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Weitere Ratschläge zur Technik der Psychoanalyse. 
Von Sigm. Freud. 
II. ®) 
Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten. 


Es scheint mir nicht überflüssig, den Lernenden immer wieder 
daran zu mahnen, welche tiefgreifenden Veränderungen die psychoana- 
lytische Technik seit ihren ersten Anfängen erfahren hat. Zuerst, in der 
Phase der Breuerschen Katharsis, die direkte Einstellung des Moments der 
Symptombildung und das konsequent festgehaltene Bemühen, die psychischen 
Vorgänge jener Situation reproduzieren zu lassen, um sie zu einem Ablauf 
durch bewußte Tätigkeit zu leiten. Erinnern und Abreagieren waren 
damals die mit Hilfe des hypnotischen Zustandes zu erreichenden Ziele, 
Sodann, nach dem Verzicht auf die Hypnose, drängte sich die Aufgabe 
vor, aus den freien Einfällen des Analysierten zu erraten, was er zu 
erinnern versagte. Durch die Deutungsarbeit und die Mitteilung ihrer 
Ergebnisse an den Kranken sollte der Widerstand umgangen werden; 
die Einstellung auf die Situationen der Symptombildung und jene anderen, 
die sich hinter dem Moment der Erkrankung ergaben, blieb erhalten, 
das Abreagieren trat zurück und schien durch den Arbeitsaufwand ersetzt, 
den der Analysierte bei der ihm aufgedrängten Überwindung der Kritik 
gegen seine Einfälle (bei der Befolgung der ya Grundregel) zu leisten 
hatte. Endlich hat sich die konsequente heutige Technik herausgebildet, 
bei welcher der Arzt auf die Einstellung eines bestimmten Moments oder 
Problems verzichtet, sich damit begnügt, die jeweilige psychische Ober- 
fläche des Analysierten zu studieren und die Deutungskunst wesentlich 
dazu benützt, um die an dieser hervortretenden Widerstände zu erkennen 
und dem Kranken bewußt zu machen. Es stellt sich dann eine neue 
Art von Arbeitsteilung her: der Arzt deckt die dem Kranken unbekannten 
Widerstände auf; sind diese erst bewältigt, so erzählt der Kranke oft 
ohne alle Mühe die vergessenen Situationen und Zusammenhänge. Das 


*) Siehe diese Zeitschrift I, 1913, S.1 und 139. 
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Ziel dieser Techniken ist natürlich unverändert geblieben. ; Deskriptiv: 
die Ausfüllung der Lücken der Erinnerung, dynamisch: die Überwindung 


der Verdrängungswiderstände. 
Man muß der alten hypnotischen Technik dankbar dafür bleiben, daß sie 


uns einzelne psychische Vorgänge der Analyse in Isolierung und Schema- 
tisierung vorgeführt hat. Nur dadurch konnten wir den Mut gewinnen, 
kompliziertere Situationen in der analytischen Kur selbst zu schaffen 


und durchsichtig zu erhalten. 
Das Erinnern gestaltete sich nun in jenen hypnotischen Behandlungen 


sehr einfach. Der Patient versetzte sich in eine frühere Situation, die er 
mit der gegenwärtigen niemals zu verwechseln schien, teilte die psy- 
chischen Vorgänge derselben mit, soweit sie normal geblieben waren, und 
fügte daran, was sich durch die Umsetzung der damals unbewußten 


Vorgänge in bewußte ergeben konnte. 

Ich schließe hier einige Bemerkungen an, die jeder Analytiker in seiner 
Erfahrung bestätigt gefunden hat. Das Vergessen von Eindrücken, Szenen, 
Erlebnissen reduziert sich zumeist auf eine „Absperrung“ derselben. Wenn der 
Patient von diesem „Vergessenen* spricht, versäumt er selten hinzuzufügen : 
das habe ich eigentlich immer gewußt, nur nicht daran gedacht. Er äußert 
nicht selten seine Enttäuschung darüber, daß ihm nicht genug Dinge einfallen 
wollen, die er als „vergessen“ anerkennen kann, an die er nie wieder gedacht, 
seitdem sie vorgefallen sind. Indes findet auch diese Sehnsucht, zumal bei 
Konversionshysterien, ihre Befriedigung. Das „Vergessen“ erfährt eine weitere 
Einschränkung durch die Würdigung der so allgemein vorhandenen Deck- 
erinnerungen, In manchen Fällen habe ich den Eindruck empfangen, daß die 
bekannte, für uns theoretisch so bedeutsame Kindheitsamnesie durch die Deck- 
erinnerungen vollkommen aufgewogen wird. In diesen ist nicht nur einiges 
wesentliche aus dem Kindheitsleben erhalten, sondern eigentlich alles wesentliche. 
Man muß nur verstehen, es durch die Analyse aus ihnen zu entwickeln, Sie 
repräsentieren die vergessenen Kinderjahre so zureichend wie der manifeste 
Trauminhalt die Traumgedanken. 

Die andere Gruppe von psychischen Vorgängen, die man als rein interne 
Akte den Eindrücken und Erlebnissen entgegenstellen kann, Phantasien, Be- 
ziehungsvorgänge, Gefühlsregungen, Zusammenhänge, muß in ihrem Verhältnis 
zum Vergessen und Erinnern gesondert betrachtet werden, Hier ereignet es 
sich besonders häufig, daß etwas „erinnert“ wird, was nie „vergessen“ werden 
konnte, weil es zu keiner Zeit gemerkt wurde, niemals bewußt war, und es 
scheint überdies völlig gleichgültig für den psychischen Ablauf, ob ein solcher 
„Zusammenhang“ bewußt war und dann vergessen wurde, oder ob er es nie- 
mals zum Bewußtwerden gebracht hat. Die Überzeugung, die der Kranke im 
Laufe der Analyse erwirbt, ist von einer solchen Erinnerung ganz unabhängig. 

Besonders bei den mannigfachen Formen der Zwangsneurose schränkt 
sich das Vergessen meist auf die Auflösung von Zusammenhängen, Verkennung 
von Abfolgen, Isolierung von Erinnerungen ein. 

Für eine besondere Art von überaus wichtigen Erlebnissen, die in sehr 
frühe Zeiten der Kindheit fallen und seinerzeit ohne Verständnis erlebt worden 
sind, nachträglich aber Verständnis und Deutung gefunden haben, läßt sieh 
eine Erinnerung meist nicht erwecken. Man gelangt durch Träume zu ihrer 
Kenntnis und wird durch die zwingendsten Motive aus dem Gefüge der Neurose 
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genötigt, an sie zu glauben, kann sich auch überzeugen, daß der Analysierte 
nach Überwindung seiner Widerstände das Ausbleiben des Erinnerungsgefühles 
(Bekanntschaftsempfindung) nicht gegen deren Annahme verwertet. Immerhin 
erfordert dieser Gegenstand soviel kritische Vorsicht und bringt so viel Neues 


und Befremaendes, daß ich ihn einer gesonderten Behandlung an geeignetem 
Material vorbehalte. 


Von diesem erfreulich glatten Ablauf ist nun bei Anwendung der 
neuen Technik sehr wenig, oft nichts, übrig geblieben. Es kommen auch 
hier Fälle vor, die sich ein Stück weit verhalten wie bei der hypnotischen 
Technik, und erst später versagen; andere Fälle benehmen sich aber 
von vornherein anders. Halten wir uns zur Kennzeichnung des Unter- 
schiedes an den letzteren Typus, so dürfen wir sagen, der Analysierte 
erinnere überhaupt nichts von dem Vergessenen und Verdrängten, 
sondern er agiere es. Er reproduziert es nicht als Erinnerung, sondern 
als Tat, er wiederholt es, ohne zu wissen natürlich, daß er es 
wiederholt. 

Z. B. Der Analysierte erzählt nicht, er erinnere sich, daß er trotzig 
und ungläubig gegen die Autorität der Eltern gewesen sei, sondern er 
benimmt sich in solcher Weise gegen den Arzt. Er erinnert nicht, daß 
er in seiner infantilen Sexualforschung rat- und hilfslos stecken geblieben 
ist, sondern er bringt einen Haufen verworrener Träume und Einfälle 
vor, jammert, daß ihm nichts gelinge, und stellt es als sein Schicksal 
hin, niemals eine Unternehmung zu Ende zu führen. Er erinnert nicht, 
daß er sich gewisser Sexualbetätigungen intensiv geschämt und ihre 
Entdeckung gefürchtet hat, sondern er zeigt, daß er sich der Behandlung 
schämt, der er sich jetzt unterzogen hat, und sucht diese vor allen 
geheim zu halten usw. 

Vor allem beginnt er die Kur mit einer solchen Wiederholung. Oft, 
wenn man einem Patienten mit wechselvoller Lebensgeschichte und langer 
Krankheitsgeschichte die psychoanalytische Grundregel mitgeteilt und ihn 
dann aufgefordert hat zu sagen, was ihm einfalle, und nun erwartet, dab 
sich seine Mitteilungen im Strom ergießen werden, erfährt man zunächst, 
daß er nichts zu sagen weiß. Er schweigt und behauptet, daß ihm nichts 
einfallen will. Das ist natürlich nichts anderes als die Wiederholung 
einer homosexuellen Einstellung, die sich als Widerstand gegen jedes 
Erinnern vordrängt. Solange er in der Behandlung verbleibt, wird er 
von diesem Zwang zur Wiederholung nicht mehr frei; man versteht 
endlich, dies ist seine Art zu erinnern. 

Natürlich wird uns das Verhältnis dieses Wiederholungszwanges 
zur Übertragung und zum Widerstand in erster Linie interessieren. Wir 
merken bald, die Übertragung ist selbst nur ein Stück Wiederholung 
und die Wiederholung ist die Übertragung der vergessenen Vergangenheit 
nicht nur auf den Arzt, sondern auch auf alle anderen Gebiete der 
gegenwärtigen Situation. Wir müssen also darauf gefaßt sein, daß der 
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Analysierte sich dem Zwang zur Wiederholung, der nun den Impuls zur 
Erinnerung ersetzt, nicht nur im persönlichen Verhältnis zum Arzt hingibt, 
sondern auch in allen anderen gleichzeitigen Tätigkeiten und Beziehungen 
seines Lebens, z. B. wenn er während der Kur ein Liebesobjekt wählt, 
eine Aufgabe auf sich nimmt, eine Unternehmung eingeht. Auch der 
Anteil des Widerstandes ist leicht zu erkennen. Je größer der Widerstand 
ist, desto ausgiebiger wird das Erinnern durch das Agieren (Wiederholen) 
ersetzt sein. Entspricht doch das ideale Erinnern des Vergessenen in der 
Hypnose einem Zustand, in welchem der Widerstand völlig bei Seite ge- 
schoben ist. Beginnt die Kur unter der Patronanz einer milden und un- 
ausgesprochenen positiven Übertragung, so gestattet sie zunächst ein 
Vertiefen in die Erinnerung wie bei der Hypnose, während dessen selbst 
die Krankheitssymptome schweigen ; wird aber im weiteren Verlaufe diese 
Übertragung feindselig oder überstark und darum verdrängungsbedürftig, 
so tritt sofort das Erinnern dem Agieren den Platz ab. Von da an be- 
stimmen dann die Widerstände die Reihenfolge des zu Wiederholenden. 
Der Kranke holt aus dem Arsenal der Vergangenheit die Waffen hervor, 
mit denen er sich der Fortsetzung der Kur erwehrt, und die wir ihm 
Stück für Stück entwinden müssen. | 


Wir haben nun gehört, der Analysierte wiederholt, anstatt zu er- 
innern, er wiederholt unter den Bedingungen des Widerstandes; wir 
dürfen nur fragen, was wiederholt oder agiert er eigentlich? Die Antwort 
lautet, er wiederholt alles, was sich aus den Quellen seines Verdrängten 
bereits in seinem offenkundigen Wesen durchgesetzt hat, seine Hemmungen 
und unbrauchbaren Einstellungen, seine pathologischen Charakterzüge. 
Er wiederholt ja auch während der Behandlung alle seine Symptome. 
Und nun können wir merken, daß wir mit der Hervorhebung des Zwanges 
zur Wiederholung keine neue Tatsache, sondern nur eine einheitlichere 
Auffassung gewonnen haben. Wir machen uns nur klar, daß dies Krank- 
sein des Analysierten nicht mit dem Beginn seiner Analyse aufhören 
kann, daß wir seine Krankheit nicht als eine historische Angelegenheit, 
sondern als eine aktuelle Macht zu behandeln haben. Stück für Stück 
dieses Krankseins wird nun in den Horizont und in den Wirkungsbereich 
der Kur gerückt, und während der Kranke es als etwas Reales und 
Aktuelles erlebt, haben wir daran die therapeutische Arbeit zu leisten, 
die zum guten Teil in der Zurückführung auf die Vergangenheit besteht. 


Das Erinnernlassen in der Hypnose mußte den Eindruck eines 
Experiments im Laboratorium machen. Das Wiederholenlassen während 
der analytischen Behandlung nach der neueren Technik heißt ein Stück 
realen Lebens heraufbeschwören und kann darum nicht in allen Fällen 
harmlos und unbedenklich sein. Das ganze Problem der oft unaus- 
weichlichen „Verschlimmerung während der Kur“ schließt hier an. 
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Vor allem bringt es schon die Einleitung der Behandlung mit sich, 
daß der Kranke seine bewußte Einstellung zur Krankheit ändere. Er hat 
sich gewöhnlich damit begnügt, sie zu bejammern, sie als Unsinn zu 
verachten, in ihrer Bedeutung zu unterschätzen, hat aber sonst das ver- 
drängende Verhalten, die Vogel Straußpolitik, die er gegen ihre Ursprünge 
übte, auf ihre Außerungen fortgesetzt. So kann es kommen, daß er die 
Bedingungen seiner Phobie nicht ordentlich kennt, den richtigen Wortlaut 
seiner Zwangsideen nicht anhört oder die eigentliche Absicht seines 
Zwangsimpulses nicht erfaßt. Das kann die Kur natürlich nicht brauchen. 
Er muß den Mut erwerben, seine Aufmerksamkeit mit den Erscheinungen 
seiner Krankheit zu beschäftigen. Die Krankheit selbst darf ihm nichts 
Verächtliches mehr sein, vielmehr ein würdiger Gegner werden, ein Stück 
seines Wesens, das sich auf gute Motive stützt, aus dem es Wertvolles 
für sein späteres Leben zu holen gilt. Die Versöhnung mit dem Ver- 
drängten, welches sich in den Symptomen äußert, wird so von Anfang 
an vorbereitet, aber es wird auch eine gewisse Toleranz fürs Kranksein 
eingeräumt. Werden nun durch dies neue Verhältnis zur Krankheit Konflikte 
verschärft und Symptome hervorgedrängt, die früher noch undeutlich 
waren, so kann man darüber den Patienten leicht durch die Bemerkungen 
trösten, daß dies nur notwendige aber vorübergehende Verschlechterungen 
sind, und daß man keinen Feind umbringen kann, der abwesend oder 
nicht nahe genug ist. Der Widerstand kann aber die Situation für seine 
Absichten ausbeuten und die Erlaubnis, krank zu sein, mißbrauchen 
wollen, Er scheint dann zu demonstrieren: Schau her, was dabei heraus- 
kommt, wenn ich mich wirklich auf diese Dinge einlasse. Hab’ ich nicht 
Recht getan, sie der Verdrängung zu überlassen? Besonders jugendliche 
und kindliche Personen pflegen die in der Kur erforderliche Einlenkung 
auf das Kranksein gern zu einem Schwelgen in den Krankheits- 
symptomen zu benützen. 

Weitere Gefahren entstehen dadurch, daß im Fortgang der Kur 
auch neue, tiefer liegende Triebregungen, die sich noch nicht durch- 
gesetzt hatten, zur Wiederholung gelangen können. Endlich können die 
Aktionen des Patienten außerhalb der Übertragung vorübergehende Lebens- 
schädigungen mit sich bringen oder sogar so gewählt sein, daß sie die 
zu erreichende Gesundheit dauernd entwerten. 

Die Taktik, welche der Arzt in dieser Situation eingeschlagen hat, 
ist leicht zu rechtfertigen. Für ihn bleibt das Erinnern nach alter Manier, 
das Reproduzieren auf psychischem Gebiet, das Ziel, an welchem er fest- 
hält, wenn er auch weiß, daß es bei der neuen Technik nicht zu er- 
reichen ist. Er richtet sich auf einen beständigen Kampf mit dem 
Patienten ein, um alle Impulse auf psychischem Gebiet zurückzuhalten, 
welche dieser ins Motorische lenken möchte, und feiert es als einen 
Triumph der Kur, wenn es gelingt, etwas durch die Erinnerungsarbeit 


490 Sigm. Freud. 


zu erledigen, was der Patient durch eine Aktion abführen möchte. Wenn 
die Bindung durch die Übertragung eine irgend brauchbare geworden 
ist, so bringt es die Behandlung zu stande, den Kranken an allen be- 
deutungsvolleren Wiederholungsaktionen zu hindern und den Vorsatz dazu 
in statu nascendi als Material für die therapeutische Arbeit zu verwen- 
den. Vor der Schädigung durch die Ausführung seiner Impulse behütet 
man den Kranken am besten, wenn man ihn dazu verpflichtet, während 
der Dauer der Kur keine lebenswichtigen Entscheidungen zu treffen, etwa 
keinen Beruf, kein definitives Liebesobjekt zu wählen, sondern für alle 
diese Absichten den Zeitpunkt der Genesung abzuwarten. 

Man schont dabei gern, was von der persönlichen Freiheit des 
Analysierten mit diesen Vorsichten vereinbar ist, hindert ihn nicht an 
der Durchsetzung belangloser, wenn auch törichter Absichten, und ver- 
gißt nicht daran, daß der Mensch eigentlich nur durch Schaden und 
eigene Erfahrung klug werden kann. Es gibt wohl auch Fälle, die man 
nicht abhalten kann, sich während der Behandlung in irgend eine ganz 
unzweckmäßige Unternehmung einzulassen, und die erst nachher mürbe 
und für die analytische Bearbeitung zugänglich werden. Gelegentlich 
muß es auch vorkommen, daß man nicht die Zeit hat, den wilden Trieben 
den Zügel der Übertragung anzulegen, oder daß der Patient in einer 
Wiederholungsaktion das Band zerreißt, das ihn an die Behandlung 
knüpft. Ich kann als extremes Beispiel den Fall einer älteren Dame 
wählen, die wiederholt in Dämmerzuständen ihr Haus und ihren Mann 
verlassen hatte und irgendwohin geflüchtet war, ohne sich je eines 
Motivs für dieses „Durchgehen“ bewußt zu werden. Sie kam mit einer 
gut ausgebildeten zärtlichen Übertragung in meine Behandlung, steigerte 
dieselbe in unheimlich rascher Weise in den ersten Tagen und war am Ende 
einer Woche auch von mir „durchgegangen“, eheich noch Zeit gehabt hatte, 
ihr etwas zu sagen, was sie an dieser Wiederholung hätte hindern können. 

Das Hauptmittel aber, den Wiederholungszwang des Patienten zu 
bändigen und ihn zu einem Motiv fürs Erinnern umzuschaffen, liegt in 
der Handhabung der Übertragung. Wir machen ihn unschädlich, ja 
vielmehr nutzbar, indem wir ihm sein Recht einräumen, ihn auf einem 
bestimmten Gebiet gewähren lassen. Wir eröffnen ihm die Übertragung 
als den Tummelplatz, auf dem ihm gestattet wird, sich in fast völliger 
Freiheit zu entfalten, und auferlegt ist, uns alles yore was sich 
an pathogenen Trieben im Seelenleben des Analysierten verborgen hat. 
Wenn der Patient nur so viel Entgegenkommen zeigt, daß er die Existenz- 
bedingungen der Behandlung respektiert, gelingt es uns regelmäßig, allen 
Symptomen der Krankheit eine neue Übertragungsbedingung zu geben, 
seine gemeine Neurose durch eine Übertragungsneurose zu ersetzen, von 
der er durch die therapeutische Arbeit geheilt werden kann. Die Über: 
tragung schafft so ein Zwischenreich zwischen der Krankheit und dem 
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Leben, durch welches sich der Übergang von der ersteren zum letzteren 
vollzieht. Der neue Zustand hat alle Charaktere der Krankheit über- 
nommen, aber er stellt eine artefizielle Krankheit dar, die überall unseren 
Eingriffen zugänglich ist. Er ist gleichzeitig ein Stück des realen 
Erlebens, aber durch besonders günstige Bedingungen ermöglicht und 
von der Natur eines Provisoriums. Von den Wiederholungsaktionen, die 
sich in der Übertragung zeigen, führen dann die bekannten Wege zur 
Erweckung der Erinnerungen, die sich nach Überwindung der Widerstände 
wie mühelos einstellen. 

Ich könnte hier abbrechen, wenn nicht die Überschrift dieses 
Aufsatzes mich verpflichten würde, ein weiteres Stück der analytischen 
Technik in die Darstellung zu ziehen. Die Überwindung der Wider- 
stände wird bekanntlich dadurch eingeleitet, daß der Arzt den vom 
Analysierten niemals erkannten Widerstand aufdeckt und ihn dem 
Patienten mitteilt. Es scheint nun, daß Anfänger in der Analyse geneigt 
sind, diese Einleitung für die ganze Arbeit zu halten. Ich bin oft in 
Fällen zu Rate gezogen worden, in denen der Arzt darüber klagte, er 
habe dem Kranken seinen Widerstand vorgestellt, und doch habe sich 
nichts geändert, ja der Widerstand sei erst recht erstarkt und die ganze 
Situation noch undurchsichtiger geworden. Die Kur scheine nicht 
weiter zu gehen. Diese trübe Erwartung erwies sich dann immer als 
irrig. Die Kur war in der Regel im besten Fortgang; der Arzt hatte 
nur vergessen, daß das Benennen des Widerstandes nicht das unmittel- 
bare Aufhören desselben zur Folge haben kann. Man muß dem Kranken 
die Zeit lassen, sich in den ihm nun bekannten Widerstand zu vertiefen, 
ihn durchzuarbeiten, ihn zu überwinden, indem er ihm zum Trotze 
die Arbeit nach der analytischen Grundregel fortsetzt. Erst auf der Höhe 
desselben findet man dann in gemeinsamer Arbeit mit dem Analysierten 
die verdrängten Triebregungen auf, welche den Widerstand speisen, und 
von deren Existenz und Mächtigkeit sich der Patient durch solches 
Erleben überzeugt. Der Arzt hat dabei nichts anderes zu tun, als zuzu- 
warten und einen Ablauf zuzulassen, der nicht vermieden, auch nicht 
immer beschleunigt werden kann. Hält er an dieser Einsicht fest, so 
wird er sich oftmals die Täuschung, gescheitert zu sein, ersparen, wo er 
doch die Behandlung längs der richtigen Linie fortführt. 

Dieses Durcharbeiten der Widerstände mag in der Praxis zu einer - 
beschwerlichen Aufgabe für den Analysierten und zu einer Geduldprobe 
für den Arzt werden. Es ist aber jenes Stück der Arbeit, welches die 
größte verändernde Einwirkung auf den Patienten hat, und das die 
analytische Behandlung von jeder Suggestionsbeeinflussung unterscheidet. 
Theoretisch kann man es dem „Abreagieren“ der durch die Verdrängung 
eingeklemmten Affektbeträge gleichstellen, ohne welches die hypnotische 
Behandlung einflußlos blieb. 


II. 


Lust-Unlustprinzip und Realitätsprinzip.”) 
Von Dr. Paul Federn (Wien). 


In seinen „Formulierungen über die zwei Prinzipien des psychischen 
Geschehens“ **) hat Freud zwischen Lust-Unlust- und Realitätsprinzip 
unterschieden. Wäre diese Arbeit in ihrer Tragweite gewürdigt worden, 
so hätten sich viele spätere Versuche, für die Freudschen Lehren neue 
Grundlagen zu schaffen, erübrigen lassen. Denn jene psychischen Lei- 
stungen und Tendenzen, welche von Jung und seinen Anhängern in den 
Vordergrund gerückt wurden, sind in dieser Arbeit, allerdings bloß in 
ihren Grundlagen, erkannt und formuliert worden. Das Thema ist ziem- 
lich schwierig und ich will den Versuch machen, die Gegensätze 
zwischen beiden Prinzipien hervorzuheben, auch deshalb, weil dieselben 
selten in der psychoanalytischen Literatur den Untersuchungen zu Grunde 
gelegt und auch oft mißverständlich angewendet werden. So glauben 
viele Psychoanalytiker, daß das Unbewußte ausschließlich nach dem 
Lust-Unlust-, das Bewußtsein ausschließlich nach dem Realitätsprinzip 
arbeite. Nach Freud ist nur die erste dieser Behauptungen richtig. Er 
hält daran fest, daß im Unbewußten nur das Lust-Unlustprinzip zur 
Geltung kommt. Da wir keine direkte Kenntnis des Unbewußten er- 
langen, so ist das eine Hypothese, und zwar eine grundlegende. 

In den theoretischen Abschnitten der Traumdeutung und in der 
Arbeit über die zwei Prinzipien des psychischen Geschehens hat Freud 
seine Gründe für diese Annahme dargelest. Sie hängt mit seiner 
Auffassung, daß die ursprünglichen primitiven psychischen Funk- 
tionen durch die höheren nicht ersetzt und abgelöst, sondern nur 
gehemmt und von ihnen als Material verwendet werden, zusammen. 
Wo wir aber in pathologischen Fällen bei Erwachsenen, nämlich in 
gewissen Psychosen, oder aber in frühen Stadien der Kindheit noch die 
primitiven Funktionen allein wirksam sehen, ist die Lust-Unlustreaktion 
ausschließlich zu finden. Für die Lust-Unlustreaktion hat Freud das 
Beispiel des Neugeborenen und noch reiner das des Hühnleins in der 
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Schale gegeben. In manischen und Rauschzuständen finden wir sie 
wieder. Der Instinkt, nach welchem die primitive Psyche arbeitet, ist das 
Verlangen nach unmittelbarer Lustgewinnung und Unlustbehebung. Das 
Lust-Unlustprinzip ist für jede instinktive Handlung charakteristisch, so- 
weit sie psychisch wahrgenommen und beeinflußt wird. 

Wenn sich z. B. der im Fangeisen gefangene Fuchs den Lauf ab- 
beißt, um fliehen zu können, so hat die Not der Lebensgefahr auf die 
Psyche stärker gewirkt als die Vorstellung des zu erwartenden Schmerzes 
und ist deshalb im Augenblick der Tat die Verminderung der Unlust 
durch die Behebung der Todesangst größer als die Vermehrung der Un- 
lust durch den Schmerz. Man müßte, wenn man nicht an der Erklärung 
durch das Lust-Unlustprinzip festhielte, annehmen, daß ein besonderer Trieb 
direkt zur schmerzhaften Amputation führt, oder daß eine derartige, 
reflektorische Handlung automatisch erfolgt. Es erscheint viel wahr- 
scheinlicher, daß ein psychischer Prozeß mit einer Unlustverminderung 
im Augenblick der psychischen Reaktion vor sich geht. Das Beispiel 
zeigt, wie die primitive Psyche die Aufgabe löst, sogar eine an und für 
sich Unlust erweckende instinktive Handlung mit Hilfe des Lust-Unlust- 
prinzips zu bewerkstelligen. 

Das Unbewußte folgt den Instinkten, und alle Triebe suchen und 
finden ihre Erfüllung im Unbewußten, wenn nur das Unbewußte wirk- 
sam ist, wie eben beim Neugebornen oder im tiefen Schlafe oder bei 
Manischen. Wo wir aber beim normalen Erwachsenen bewußte psy- 
chische Vorgänge untersuchen, sind die unbewußten Vorgänge bereits durch 
die bewußten reguliert und verarbeitet, und nur die Analyse bringt zu- 
tage, daß ein unbewußtes Wunschstreben, also das Lust-Unlustprinzip 
wirksam war. So pflegt auch im Traume die Verarbeitung des latenten 
Traumwunsches die ursprüngliche Wunscherfüllung durch Rationalisierung 
zu verdecken oder sogar eine Unlustgewinnung in den Vordergrund zu 
rücken. Ja, es ist sogar regelmäßig notwendig, daß das ursprüngliche 
Luststreben im bewußten Empfinden des Erwachsenen peinliche Gefühle 
auslöst, weil ursprünglich erwünschte Ziele mit der höheren Entwicklung 
der Menschheit häßlich und verhaßt wurden. Die bewußte Unlust, die an 
einem Symptome oder an einem Traume hängt, beweist daher nichts 
gegen den Lustcharakter, die der latente Inhalt gehabt hat, und des- 
halb nichts gegen das Herrschen des Lust-Unlustprinzips im Unbewußten. 

Diesen Umstand übersieht Bleuler in seiner Polemik gegen die An- 
nahme einer unbedingten Herrschaft des Lust-Unlustprinzips im Unbe- 
wußten*) Er bekämpft diese Annahme mit dem Argumente, daß so 
häufig peinliche Vorstellungen aus dem Unbewußten auftauchen und von 
dem Bewußtsein nicht nur nicht geflohen, sondern sogar festgehalten 


*) „Das autistische Denken.“ Jahrbuch für psychoanalytische und psychopatho- 
logische Forschungen, 1912, 8. 6. 


494 Dr. Paul Federn. 

werden, so daß in heiterer Stimmung heitere Erinnerungen und in 
düsterer peinliche und traurige Einfälle vorherrschen. Abgesehen von 
der analytischen Untersuchung, die, wie ich eben hervorgehoben habe, 
ergibt, daß solche peinliche psychische Elemente in einer tieferen Schichte 
der Psyche den Lustcharakter besitzen, können noch zwei andere Momente 
zur Erklärung dieses Phänomens herangezogen werden. Die unbewubte 
Psyche reagiert zwar immer nach der Richtung der Lustvermehrung 
oder Lustbewahrung und Unlustverminderung. Aber niemandem konnte 
einfallen zu behaupten, daß dieses Streben immer gelingen müsse, Im 
Gegenteile, daß es immer wieder nach demselben Ziele erneut wird, 
hat ein vorausgegangenes Mißlingen zur Voraussetzung. Das kleine Kind 
reagiert immer in der Richtung der Lust. Wenn dieses Streben mißlingt, 
so äußert es seine Unlust in körperlichem, motorischem und sekretorischem 
Abreagieren, wie Weinen und Schreien. Sobald ihm aber eine neue 
Quelle von Befriedigung geboten wird, ist das Lust-Unlustprinzip wieder 
wirksam. Solange keine neue Lustquelle sich bietet, zeigt sich das Lust- 
Unlustprinzip eben in der Fortdauer der Unlustäußerung, die als Aus- 
druck der Enttäuschung das Andauern des Lustverlangens voraussetzt, 
da der materielle oder tatsächliche Inhalt des leiderregenden Momentes 
an sich gewöhnlich ganz unbedeutend erscheint und unter geänderten 
Bedingungen, wenn nämlich eine Lustprämie auf anderen Gebieten er- 
reichbar ist, seinen Einfluß auf die Stimmung sogleich verliert. 

Nicht anders liegen die Verhältnisse im späteren Leben, aber m t 
dem Unterschied, daß die Äußerungen unterdrückt werden und nur die 
Stimmung übrig bleibt. Sooft und solange die Reaktion nach dem Lust- 
Unlustprinzip mißlingt, dauert die peinliche Stimmung an. Aber wir 
wissen, wie immerfort aus dem Unbewußten Versuche gemacht werden, 
mit Hilfe einer wunscherfüllenden Phantasie oder einer Entstellung und 
Veränderung der peinlichen Erlebnisse die gute Stimmung wieder herzu- 
stellen. Das Nachlassen dieser Versuche ist pathologisch und für die 
Verstimmung, das Aufhören für die Melancholie charakteristisch. 
Die in der Norm bestehende, immerwährende Bereitschaft, auf aktuelle 
Erlebnisse aus dem Unbewußten mit Luststreben zu reagieren, benützt 
vielfach die Fähigkeit, alte erfüllbare libidinöse Wünsche auf aktuelle 
Situationen zu verschieben. 

Im Bewußtsein besteht nicht diese unbedingte Tendenz nach Lust- 
gewinnung und es treten nach den Gesetzen der Assoziation und des 
im Bewußtsein herrschenden Realitätsprinzips auch Gedankenverbindungen 
ein, die mehr oder minder lang andauern, obgleich sie höchst unlustvoll 
sind. Sie bewirken aber durch ihren Unkustelunskter auf Umwegen eine 
Änderung der tatsächlichen Bedingungen der peinlichen Situation. Mit 
Hilfe des bewußten Denkens vermag der Mensch unlustvolle Gedanken- 
gänge zu Ende zu denken, sie festzuhalten und auf die tatsächliche 
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Erledigung zu warten, während das Unbewußte eine sofortige Änderung 
des affektiven Zustandes verlangt. 

Aber auch im Bewußtsein sind die instinktiven Reaktionen nicht 
etwa vollkommen durch die verstandesgemäßen ersetzt. Auch das rein 
bewußte Denken besteht nicht nur aus kühler Überlegung, sondern ist 
gleichfalls stark von dem Verlangen nach freudigen Gedankeninhalten 
geleitet. Dieses Verlangen kann im Bewußtsein ausgeschaltet werden, 
wird aber nicht immer ausgeschaltet, und das ist von größtem Gewinne 
für die Möglichkeit, daß Menschen trotz entwickelter Verstandesfähigkeiten 
sich glücklich fühlen können. Auch im bewußten Denken suchen 
wir, wenn es möglich ist, erfreuliche Vorstellungen sofort heranzuziehen 
und festzuhalten, um sofort aus der Unlust zur größeren Lust zu gelan- 
gen. Nur die Erfahrung, daß solches nach dem Lustprinzip orientiertes, 
bewußtes und unbewußtes Reagieren zwar sofort Lustgewinn bringt, 
später aber Gefahr, Hunger, Knechtschaft, Leid und nicht mehr gutzu- 
machende Schädigung nach sich zieht, zwang den primitiven Menschen 
und zwingt heute zum Teile das Kind, das Lustprinzip zu verlassen. 
Das Prinzip der Realität entstand durch die größte Not und entwickelte 
sich sehr langsam. Einen Teil dieser Entwicklung will ich in einer 
zweiten Arbeit besprechen, 

Vom Lustprinzip unterscheidet sich das Realitätsprinzip durch drei 
wesentliche Merkmale: 

I. Das Realitätsprinzip verlangt nicht die sofortige Veränderung 
des augenblicklichen affektiven Zustandes der Psyche. 

II. Nicht Lustgewinn ist das Ziel der Reaktion, sondern das Wissen, 
daß die Erreichung eines Zweckes gefördert wurde. Dieser Zweck wird 
in der Regel dem Individuum förderlich sein, kann aber auch einem 
anderen Endziele dienen. 

III. Nicht nur die jeweilig gerade lebendigen Affekte haben Einfluß 
auf die Reaktion, sondern auch Erinnerungen an vergangene Erfahrungen 
und die Erwartungen künftiger Geschehnisse. 

Voraussetzung für die Anwendung des Realitätsprinzips ist zweifel- 
los die Kenntnis der zeitlichen Entfernung und der Aufeinanderfolge der 
Geschehnisse. Deshalb wird die Orientierung nach dem Kausalitätsprinzip 
erst im bewußten Denken möglich. Auch im Unbewußten getroffene 
Entscheidungen werden von der Lust und der Unlust, die an die Vor- 
stellungen der kommenden Ereignisse geknüpft ist, und von den lust- 
und unlustvollen Erinnerungen beeinflußt und so kann der Eindruck einer 
nach dem Kausalitätsprinzip orientierten Wahl entstehen. Aber eine 
richtige Orientierung nach einem Zwecke ist unmöglich, weil unbewußte 
Vorgänge keine Rücksicht auf die zeitliche Distanz der Geschehnisse 
nehmen. Im Traum, im Witz, in allen neurotischen und psychotischen 
Gebilden vereinigen sich Ereignisse und Gedanken, die zeitlich ein ganzes 
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oder halbes Leben auseinanderliegen, in einem einzigen Symptom oder 
Traumbild oder Witzworte. Dabei haben im Unbewußten peinvolle und 
erwünschte Erinnerungen eine Affektgröße, wie wenn es sich um gegen- 
wärtige Ereignisse handeln würde, und es kann ein Mischgebilde durch Ver- 
dichtung zustande kommen, das aus Elementen aus den verschiedensten 
Zeiten der Vergangenheit und Zukunft besteht. Für diese Vereinigung 
ist nur der affektire Zusammenhang maßgebend, die Komplexgemein- 
schaft nach Jungs Terminologie. Aus dem Unbewußten treten Wünsche 
auf, die sich auf Längstvergangenes beziehen und trotzdem im Unbewußten 
mit gegenwärtigen oder in der Zukunft zu erwartenden Objekten ver- 
einigt wurden. Es genügt nicht zu sagen, daß im Unbewußten die Zeit 
unrichtig und fehlerhaft auf die Assoziation Einfluß nimmt und unrichtig 
in den unbewußten Gebilden zur Darstellung kommt. Vielmehr hat Freud 
mit Recht das kühne Wort ausgesprochen: „In der unbewußten Psyche 
existiert keine Zeit. Die Kategorie der Zeit gehört ausschließlich dem 
Bewußtsein an.“ Damit ist selbstverständlich nichts darüber ausgesagt, 
ob die unbewußten Vorgänge, objektiv betrachtet, eine Dauer in der 
Zeit haben. 

Im Gegensatze dazu sindim Bewußtsein alle Dinge, alle Erinne- 
rungen, alle Erwartungen zeitlich geordnet. Dadurch haben sie die Mög- 
lichkeit verloren, in der elementaren Art des Primitiven miteinander 
zu Mischgebilden vereinigt, d. h. verdichtet zu werden. Ebenso kann 
keine Affektverschiebung bewußterweise wahllos oder absichtlich auf zeit- 
lich weit auseinander liegende Vorstellungen stattfinden. Bewußterweise 
wird z. B, nicht ein Ziel der Kinderjahre ein gegenwärtiges ersetzen, 
wie es im Unbewußten immer wieder geschieht. Aus diesem Grunde geht 
die Wirkung der Analyse zum größten Teil automatisch vor sich, indem 
schon das Bewußtwerden unbewußter Wünsche, unbewußter peinlicher 
oder erstrebenswerter Komplexteile an und für sich sie entwertet, weil 
ihnen durch das Bewußtwerden eine zeitliche Distanz verliehen wird, und 
nun das Wissen, daß sie der Vergangenheit angehören, ihre Bedeutung 
für das gegenwärtige Leben herabsetzt. 

Sooft wir nach dem Realitätsprinzip handeln wollen, müssen wir 
die instinktive Lust-Unlustreaktion hemmen. Wir tun das, indem wir 
auch an die ferneren Folgen, zeitlich geordnet, denken, auch sie berück- 
sichtigen und dadurch, daß wir uns vorstellen, daß auch das, was uns heute 
mit der ganzen Intensität der sofortigen Erwartung beeinflußt, einmal der 
Vergangenheit angehören wird. Im Bewußtsein distanzierten wir die Ver- 
gangenheit und die Zukunft und haben dadurch gelernt, auch die Gegen- 
wart zu distanzieren, wenn es für unsere Unbefangenheit im Denken 
nötig wird, Erst die zeitliche Einordnung hat uns befähigt, die ganze 
Aufeinanderfolge der Konsequenzen einer Tat, bevor sie geschieht — 
freilich in individuell ganz verschiedener Vollendung — mit in Betracht 
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zu ziehen. Und weil wir im Bewußten auch die späteren Folgen zeitlich 
richtig erfassen, können diese durch ihren späteren, selbst unsicheren 
Gehalt an Lust eine sofort eintretende Unlustfolge erträglich machen. 
Wir sehen also, daß die Fähigkeit der Zeitvorstellung auf mehreren 
Wegen die Hemmung der instinktiven Reaktion ermöglicht. 

Diese Hemmung wird auch durch eine zweite, das Bewußtsein vor 
dem Unbewußten auszeichnende Qualität erst im Bewußtsein möglich 
gemacht. Im Unbewußten sind die Inhalte der Vorstellungen miteinander 
verdichtet, und auch ihr affektiver Gehalt. Soweit wir vom Affekt der’ 
primitiven Seelenvorgänge etwas wissen, soweit wir aus den Traum- 
erlebnissen und den Durchbrüchen in psychotischen Zuständen einen 
Schluß ziehen können, scheint in jedem Moment eine Gesamtstimmung 
vorzuherrschen, die in der Richtung zur lustvolleren Stimmung nach 
Anderung verlangt. Im Traume wie in der Psychose ist der Affekt an 
eine Vielheit, meist miteinander verdichteter, immer aber irgendwie 
unbewußt verknüpfter Vorstellungen oder Strebungen gebunden. Im Be- 
wußtsein hingegen ist es möglich, gleichzeitig oder in unmittelbarer 
Aufeinanderfolge wahrzunehmen, daß an ein psychisches Element sich 
ein angenehmer, an ein anderes ein peinlicher Affekt knüpft. Ja es 
kann überhaupt nur im Bewußtsein erkannt werden, von welchem 
Element ein angenehmer, von welchem ein unangenehmer Strebungston 
ausgeht. Aber erst durch solches Unterscheiden wird das Bewußtsein 
befähigt, in seinen Reaktionen auch die Größe der Affekte, die den 
vorauszusehenden Folgen angehören werden, untereinander und mit den 
gegenwärtigen zu vergleichen. Auch vermag das Bewußtsein des normalen 
Menschen die Pein einer Vorstellung durch das absichtliche Richten der 
Aufmerksamkeit auf andere Vorstellungen nach Möglichkeit zu kom- 
pensieren. Diese Fähigkeit ist eine dem Bewußtsein zur Verfügung 
stehende Schutzmaßregel gegen die Wahrnehmung unangenehmer psy- 
chischer Elemente, die nicht mit der instinktiven Flucht vor dem pein- 
lichen Affekt verwechselt werden soll. Im Bewußtsein werden peinliche 
und wohlige Einzelinhalte so lange festgehalten, bis die vernünftige Re- 
aktion damit fertig geworden ist, dann versucht das Bewußtsein entweder 
die Aufmerksamkait auf etwas anderes zu lenken, oder aber es läßt 
das Lust-Unlustprinzip zur Geltung kommen und gibt sich den aus dem 
Unbewußten immer aufsteigbereiten Trostwünschen und Erfüllungsphan- 
tasıen hin, 

Der eben besprochene Vorgang der bewußten Scheidung der ein- 
zelnen Vorstellungen und Affekte aus dem verdichteten Materiale, das 
das Unbewußte liefert, führt uns zu der von Bleuler gefundenen und 
sehr glücklich benannten „Ambivalenz“. Die Ambivalenz ist in gewissem 
Sinne eine normale Eigenschaft des Unbewußten. Das hindert nicht, 
daß in der normalen Kindheit, ebenso wie in der unbewußten Psyche 
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eines Individuums, in welchem die Entwicklung in dieser Beziehung 
normal vor sich gegangen ist, sich in jedem Augenblick die beiden ent- 
gegengesetzten Regungen von Haß und Liebe so miteinander vereinigen, 
daß eine resultierende Stellungnahme aus dem Unbewußten in das 
Bewußtsein tritt. Im Bewußtsein ist es dann wohl möglich, die ein- 
zelnen Komponenten dieser Gesamteinstellung sich bei Bedarf klar zu 
machen und trotz der entgegenstehenden anderen Regung der jeweilig 
stärkeren nachzugeben und die andere entweder zu beherrschen oder 
.aber ihr auch einen teilweisen Ausdruck und eine Beeinflussung der 
Handlung zu gestatten. Diese an und für sich schon nicht einfache 
bewußte Erledigung der gegensätzlichen Regungen mißlingt aber in 
einem Individuum, wenn ihre Vorbedingung fehlt, nämlich die ungestörte 
Formation der resultierenden Gesamtaffektstimmung in bezug auf das 
betreffende Objekt im Unbewußten. 

In vielen Fällen wird diese unbewußte Bildung des Gesamtaffektes 
bereits in der frühen Kindheit gehindert, am häufigsten dadurch, daß 
das Bewußtsein in abnorm früher und starker Art in die Haß- und 
Liebeeinstellung eingreift. Oft sind es auch allzu starke Enttäuschungen 
von einzelnen Haß- und Liebesregungen, welche nicht der Gesamtein- 
stellung eingeordnet werden können und dann unüberwindlich im Un- 
bewußten als Quellen des Zweifels die Wahl einer Einstellung stören, 
Noch mehr wirkt aber in dieser Richtung ein vorzeitiges oder zu starkes 
Eingreifen des Gewissens, welches feindselige Regungen oder eine sexuell 
betonte Liebesregung verbietet, die Abwehr unterstützt und hervorsucht 
und gerade dadurch immer wieder die abgelehnte erst recht hervorhebt. 
So entsteht der pathologische Zustand der Ambivalenz, Das deutsche 
Wort für „Ambivalenz“ ist „Gefühlszweifel“. In einer sehr ambivalenten 
Periode, die ich selbst gegenüber einer nahestehenden Person in jungen 
Jahren durchmachte, wurde mir selbst quälend bewußt, daß der Zweifel 
nicht nur menschlichen „Wissens“, sondern auch menschlichen „Fühlens* 
Grenze sein kann. 

Außer dem vorzeitigen Eingreifen des bewußten und unbewußten 
Gewissens in die unbewußte Bildung eines Gesamtaffektes wirkt auf 
dieselbe ebenso störend eine vorzeitige Entwicklung des objektiven Ur- 
teiles, also des Prinzips der Realität ein. Gegen zu starke Ambivalenz 
ist die Entwicklung des Realitätsprinzips zwar oft ein Schutz und eine 
Hilfe, eine Sicherung im Sinne Adlers, weil sie die Beziehung zu dem 
andern auf ein Werturteil stützt und von der Neigung und Abneigung 
frei macht. — Aber das Realitätsprinzip entwertet mitunter in zu frühen 
Jahren gefühlsmäßige Autorität und macht Haß und Liebe zu Gegen- 
ständen der vernünftigen Begründung, und so ist die Ambivalenz die 
Gefahr, die durch ein zu frühes Überwiegen des Realitätsprinzips entstehen 
kann. „Dafür ist mir auch alle Lust benommen“, sagt Faust und drückt 
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dann in den nächsten Zeilen aus, wie die Souveränität des Wissens die 
genuine Sicherheit des Fühlens unmöglich macht. 

Daß Faust dann durch die Verjüngung seines männlichen Liebes- 
könnens von allen Zweifelsqualen befreit wird, um den Qualen der 
Sehnsucht ausgeliefert zu sein, führt uns zu der dritten, überraschenden, 
aber wichtigsten Bedingung der Ambivalenz, die als Disposition aufzu- 
fassen ist, Es ist eine stärkere Bisexualität im Individuum. Diese ver- 
hindert die direkte und für das Individuum so förderliche einheitliche 
Einstellung einem Objekt gegenüber aus sexuellen — meist unbewußten 
— Gründen, weil diese einheitlich sexuelle Regung nicht stark vorhanden 
ist. Sie ist Veranlassung zu stärkerem Schwanken zwischen aktiver und 
passiver Einstellung und dadurch zu einer Komplikation der einzelnen 
Regungen, der die kindliche Psyche weder mit ihrer bewußten Überlegung, 
noch mit ihrem unbewußten Vermögen, eine einheitliche Affektlage herzu- 
stellen, gewachsen ist.!) 

Wir können also zusammenfassen, daß das Realitätsprinzip im 
Bewußtsein die Bedingungen zu seiner Wirkung findet, weil im Bewußtsein 
die einzelnen psychischen Elemente zeitlich und affektiv richtig gruppiert 
werden. Diese Gruppierung erfolgt zunächst ausschließlich nach der 
Zeitfolge und nach dem Affektgehalt des einzelnen Erlebnisses. Je länger 
das Realitätsprinzip herrscht, desto mehr erfolgt eine neue Gruppierung 
der psychischen Elemente nach ihrer kausalen Bedeutung und nach den 
Folgen, die jedes Ereignis mit sich bringt. Wir können annehmen, daß 
diese kausale Orientierung und Gruppierung die wichtigste ist, aber im 
normalen Individuum die zeitliche und affektive Gruppierung ergänzt 
und nicht etwa ersetzt. Betrachten wir die einzelnen psychischen Elemente, 
wie sie im Bewußten zur Verfügung stehen, so hat jedes Element seine 
zeitliche Ordinate, seine affektive und seine kausale. Freuds Leistung war 
zu zeigen, wie sehr diese bewußten Qualitäten jedes Vorstellungselementes 
durch unbewußt bleibende Einflüsse gestört werden und dadurch von ° 
der Wirklichkeit abweichen. Das Prinzip der Realität entspricht und 
entspringt der Tendenz und der Nötigung, die psychischen Elemente mit 
der Wirklichkeit in Einklang zu bringen und zu erhalten. 

Vorbedingung für die erste und für jede weitere Anwendung des 
Realitätsprinzips muß aber gewesen sein, daß das Individuum bereits 
gelernt hatte, überhaupt Unlust auszuhalten. Wahrscheinlich war die 
erste Gelegenheit, diese schwere Kunst zu erlernen, die Notwendigkeit, 
körperlichen Schmerz auszuhalten, weil die Verteidigung des Lebens oder 
eines anderen instinktmäßig wichtigen Gutes es verlangte. Auch in unserer 
entwickelten Psyche spüren wir die Anstrengung, mit welcher wir dem 

1) Das bestätigen die Beobachtungen Adlers, daß schwere Neurotiker in der 


Kindheit Züge des anderen Geschlechtes auffallend zeigten, so daß ihnen die ein- 


geschlechtliche Einstellung durch ihre organische Anlage erschwert wurde. 
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Drängen des Instinktes, nach dem Lust-Unlustprinzip zu reagieren, wider- 
stehen müssen. Wir empfinden dies als Willensanstrengung und können 
dabei die Wirkung des Lust-Unlustprinzips im Bewußtsein beobachten. 
Auch im Bewußtsein haben wir die Tendenz, einfach nach dem geringsten 
affektiven Widerstand hin mit Wunsch, Urteil und Handlung nachzugeben, 

Aber diese Tendenz wird vom entwickelten und reifen Menschen ziel- 
bewußt überwunden. Das Denken wird unabhängig vom Affekt. Die 
Fähigkeit, sich nicht von dem augenblicklichen Affekte beeinflussen zu 
lassen, sondern ausschließlich nach Gründen der Richtigkeit zu 
handeln, wird so groß, daß selbst höchst subjektive Fragen objektiv 
entschieden werden können. Hiezu ist eine starke psychische Energie des 
Denkprozesses einerseits notwendig und anderseits eine bestimmte Diszi- 
plin der Libidoverwertung auf das subjektive Bild vom eigenen und 
einheitlichen Ich, die eine höchst komplizierte Sublimierung möglich 
macht. Jedenfalls kann man die kulturelle Höhe eines Menschen am 
ehesten danach messen, wie weit er — nach seinem Willen — trotz 
Bestehen der starken affektiven Beteiligtheit, dennoch das Realitätsprinzip 
anwenden kann. In dieser Beziehung war Bismarck die Spitze der 
deutschen Kultur. 

Von diesen seltenen Höhen des Realitätsprinzips heruntersteigend, 
finden wir es ım allgemeinen höchst mangelhaft und schwach entwickelt 
und vor allem in den meisten Menschen höchst unverläßlich, weil das 
Lust-Unlustprinzip immer wieder durchbricht. Würde dieses ausschließlich 
in der primitiven Form der sofortigen realen Befriedigung jedes Gelüstes 
fortbestanden haben und wäre das Realitätsprinzip in seiner durchschnitt- 
lichen Vollendung der einzige Schutz in dem durch die Kultur verän- 
derten Kampf um das Dasein, so wäre die Anpassung der Menschheit 
mit Hilfe des bewußten Denkens eine sehr mangelhafte. Sklaverei und 
Knechtung, soziale und politische Bevormundung haben in der geringen 
Entwicklung des Realitätsprinzips ihre theoretische Rechtfertigung. Keine 
gesetzlich festgelegte Gleichheit vor dem Gesetze kann den Unterschied 
zwischen den Menschen aus der Welt schaffen, der darin besteht, daß 
die meisten das Realitätsprinzip noch viel zu wenig entwickelt haben, 
und, ihrem freien Entschluß überlassen, nach dem primitiven Lustprinzip 
handeln würden und darum zu Grunde gingen, wenn sie nicht durch 
sozialen Zwang von ihren instinktivren Momentreaktionen abgehalten 
würden. Aber der Fortschritt in der sozialen Entwicklung erfolgt nichts- 
destoweniger in der Richtung, daß der direkte Zwang immer geringer 
wird und daß die Menschen entweder aus ihrem Verständnis heraus 
oder von ihrem Gefühle geleitet, in Eintracht mit der Sozietät leben, 
ohne darum den Verzicht auf die freie Triebbefriedigung ständig als 
Opfer zu empfinden. Dieser Fortschritt geschieht sowohl infolge ver- 
ständiger Einordnung als Resultat des Realitätsprinzips, als auch als 
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gefühlsgemäße Anpassung nach dem mit der Kultur sich modifizierenden 
Lustprinzip, worauf wir jetzt ausführlich zu sprechen kommen. 

Die Hauptschwierigkeit für den Fortschritt der Menschheit war die 
Aufgabe, solche Instinktbeherrschungen, Sublimierungen und neue 
Methoden, die die eine Generation mühsam während ihres Lebens er- 
worben hatte, auf die folgende Generation zu übertragen. Eine direkte 
Vererbung wird erst dann wirksam, wenn bereits mehrere Generationen 
hintereinander die gleiche Variation erworben haben. Eine Übertragung 
durch Lehren, wie sie etwa heute stattfindet, war in primitiven Zeiten 
unmöglich, weil die Sprache und andere Vorbedingungen für das Lernen, 
noch gefehlt habe. Zu Beginn der Kultur mußte jede neue Fähigkeit 
und namentlich jede soziale Einrichtung, die ja immer mit einem Opfer an 
Freiheit für das Individuum verbunden war, der zweiten Generation auf- 
gezwungen werden, Das Mittel hiezu war die Angst, welche die Kinder 
gegenüber dem herrschenden, grausamen Vater und Machthaber emp- 
fanden. Denn bereits die Primitiven hatten gelernt, aus Angst vor dem 
Feinde ihre instinktiven Reaktionen zu unterdrücken. Schon die Tiere 
werden durch ihre Angst behindert, an einer von einem Feind bedrohten 
Stelle weiter zu fressen oder weiter zu spielen. Diese Hemmung durch 
die Angst erfolgt nach dem Lust-Unlustprinzip, denn die aufsteigende Angst 
ist ein starkes Unlustgefühl, dem das primitive Individuum sich instinktiv 
entzieht, wenn es die an und für sich lustvolle Tätigkeit unterbricht. 
So waren auch die Menschen zuerst durch die Angst vor den stärkeren 
Eltern gezwungen, von ihnen etwas zu lernen, und wir finden zum 
Beginne jeder Kultur ein Stadium, bei welchem eine patriarchalische 
Ordnung auf der Angst vor dem Patriarchen aufgebaut war. 

Mit der zunehmenden Entwicklung dieser Gemeinschaft wurden ihr, 
wie Freud ausgeführt hat, immer größere Hemmungen der freien Trieb- 
äußerung aufgezwungen, und namentlich den Sexualtrieb traf ein in- 
tensives Verbot durch den gefürchteten Vater. Und da können wir das 
Eintreten desselben Vorganges voraussetzen, den wir noch heute bei jeder 
Erschwernis der Sexualbefriedigung beobachten. Die Libido knüpft sich 
an andere Objekte, und begreiflicherweise im primitiven Zustande nur 
an solche der nächsten Umgebung. So kann man annehmen, daß während 
beim Tiere die liebevolle Anhänglichkeit des Jungen an die Mutter mit 
dem Aufhören der körperlichen Pflege erlischt, beim primitiven Men- 
schen automatisch, bloß durch die Sexualhemmung, Liebe für die um- 
gebenden Personen, für Eltern, Geschwister und nächste Stammesgenossen, 
entstand, welche die Zärtlichkeit und Abhängigkeit der ersten Kindheit 
zum Teil erneuerte, War einmal diese Fixierung an die ältere Generation 
entstanden, so war nicht mehr allein die Angst ein Mittel, um durch die 
Anpassung an die väterlichen Forderungen Unlust zu vermeiden, sondern 
auch die Libido eine Quelle, diese Anpassung lustvoll zu machen, 
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Durch die Unterdrückung der freien sexuellen Äußerung mußte 
aber, wie wir aus unserer Erfahrung an Kranken wissen, neurotische 
Angst entstehen, die sich an die neuen Objekte der Libido knüpfte. Und 
so entstand als dritte Triebquelle für die soziale Anpassung eine „so- 
ziale Angst“, die vor allem als Scham auftrat. Das Individuum schämte 
sich nicht zu tun, was die gesetzgebenden Beherrscher der Gemein- 
schaft als der Gemeinschaft würdig hinstellt. Weil das Individuum 
nicht primitiv seinen Trieb in sexueller Lust befriedigen konnte, geriet 
es in gefühlsmäßige Abhängigkeit von den mächtigen Beeinflussern seines 
Triebes und schämte sich dessen, was es eigentlich am liebsten getan 
hätte. Auf diese Weise konnten schon vorgeschrittene soziale For- 
derungen sich durchsetzen mit Hilfe des Lust-Unlustprinzips, weil bei 
jeder „gesetzmäßigen oder tugendhaften*“ Handlung die Liebe und An- 
hänglichkeit ihre lustvolle Befriedigung fand, respektive die peinvolle 
Angst oder Scheu, die imponierende väterliche Gewalt zu verletzen, ein 
Ende fand. 

Im Gegensatze zum primitiven Zustande, in welchem das egoistische 
Verlangen nur durch vitale Angst zurückgehalten wurde, ist das Stadium 
der libidinös verbundenen Gemeinschaft ein weit mehr gesichertes und 
friedliches. Eine Menge von Kampf und Zerstörung war dadurch ver- 
mieden. Nietzsche hat dieses Stadium im Gegensatz zum ersten, 
triebgemäß wilden, dem dionysischen, als das apollinische be- 
zeichnet. In diesem Stadium der Kultur wurde bald ein großer Teil 
der Libido von den menschlichen Objekten auf Götter und Heroen ver- 
schoben. Die Religion, diese „Gebundenheit“ wirkte gleichfalls durchaus 
nach dem Lustprinzipe, durch Angst, Scham, Sehnsucht und Liebe. 

Die Hemmung durch die neuerworbenen sozialen und religiösen 
Gefühle betraf die verbotene Tat. Das Ziel dieser Kultur war Glück 
in Übereinstimmung mit der sozialen Gemeinschaft. Solange noch die 
Religions- und Staatsformen primitiver Natur waren, spielte, wie wir 
gleichfalls durch Freud erfahren haben, der von der sozialen Einheit 
gemeinsam empfundene angstvolle Zwang, das Tabu, die größte Rolle, 
Mit der fortschreitenden Entwicklung wurde die Angst und der Zwang 
immer mehr zu sozialer Scham und sozialer Anhänglichkeit, den mil- 
deren Mitteln zur Unterwerfung, abgeschwächt, Infolge dieser Milderung 
waren nicht mehr alle Individuen in gleicher Stärke den sozialen Ge- 
fühlen unterworfen und das Verhältnis zur Sozietät wurde immer mehr 
individuelle Tugend. (Nietzsche.) Aber die Tabuperiode und die Periode 
der staatlichen Religionen stehen unter der Herrschaft des Lustprinzipes, 
mit immer weiterer Verschiebung und Sublimierung der primitiven 
Libido. Jung hat diese Geschichte der Verschiebung in umfassender 
Weise und plastisch dargestellt, aber in seiner Arbeit bedauerlicherweise 
den unbewußten Gehalt an Sexualität immer mehr in Abrede gestellt, 
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und hat so dieselbe Verdrängung wiederholt, welche die Menschheit in der 
von ihm beschriebenen Entwicklung zu stande gebracht hatte. 

In der weiteren Entwicklung schritt die Hemmung der primitiven 
Lust-Unlustreaktion noch weiter vor, indem nicht nur die Tat, sondern 
bereits der Wille zur Tat unterdrückt wurde. Es kam nicht mehr zu 
einem aktuellen Konflikte zwischen religiösen und sozialen Gefühlen einer- 
seits und dem Verlangen nach einer instinktiven, egoistischen Tat anderseits, 
sondern es wurde dieFähigkeit entwickelt, bereits den Gedanken an eine ver- 
botene Tat, also einen verbotenen Wunsch, zu verurteilen und zu unter- 
drücken, weil die damit verbundenen Gefühle derpeinlichen Abwehr befürchtet 
wurden. Die Menschen wurden in ihren sozialen und religiösen Fühlen 
so überempfindlich, daß sie jeder Möglichkeit einer Verletzung vorzu- 
beugen trachteten. Diesen psychischen Mechanismus hat Freud bei 
den Neurosen als Abwehr und Vorbau beschrieben. Adler hat sie 
später als „Sicherung“, Jung als „prospektive Tendenz“ in den Mittel- 
punkt ihrer Betrachtung gestellt. Diese warnende Vorsicht heißt das 
„Gewissen“.1) Und seine Herrschaft bedeutet das Eintreten in eine neue 
Periode, in den moralischen Zustand, den Beginn der Ethik im heutigen 
Sinne. Auch die Herrschaft der Ethik beruht demnach auf dem Lustprinzip. 
Der ethisch angepaßte Mensch sucht ihm ganz genau bekannte, 
peinliche Gefühle durch seine Hemmung von Handlungen und Wünschen 
zu vermeiden. Der Moral Insane entbehrt dieser Empfindungen. Der 
ethische Mensch handelt ebenso, nur vorbauend, aus seinen Gefühlen 
heraus, wie der primitiv durch religiöse oder soziale Gefühle Geführte. 
Die Versuche, die praktische Ethik als ausschließlich vom Nutzen diktierte 
und dem Realitätsprinzip entsprechende Norm für die Handlungen der Men- 
schen zu erklären, sind immer fehlgeschlagen. Sie haben mit dem Gewissen 
nichts mehr zu tun. Das hindert nicht, daß viele Theoretiker seit So- 
krates die Ethik vom Gewissen unabhängig machen und rein verstandes- 
mäßig lehren wollten. Damit wäre sie allerdings dem Lustprinzip ent- 
zogen. 

Ich will die drei Stadien des Lust-Unlustprinzips kurz wiederholen. 
Erstens: Primitive Reaktion. Ziel ist sofortige Lustvermehrung. Die Hem- 
mung erfolgt durch vitale Angst. Zweitens: Heroische und religiöse Ein- 
stellung. Das Ziel ist Glück. Die Hemmung erfolgt durch libidinöse Ab- 
hängigkeit und libidinös bedingte Angsteffekte. Drittens: Ethisches Stadium. 
Das Ziel ist Zufriedenheit. Die Hemmung erfolgt durch das Gewissen. 
Zu allen diesen Anpassungsmethoden steht das Realitätsprinzip ın schroffem 
Gegensatze. Es schaltet jede Affektwirkung aus. Es hemmt und fördert 


1) Freud hat in seiner letzten Arbeit „Zur Einführung des Narzißmus“ die 
narzißtische Grundlage des Gewissens vom Standpunkte der Libidotheorie entwickelt, 
Diese Erklärung bestätigt meine Annahme, daß die Moral auf dem Lust-Unlustprinzip 


beruht. 
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die Handlung nicht mehr durch Gefühle, sondern mit einem neuen 
Instrument, dem Verstande. Sein Ziel ist weder Lust noch Glück. 
Sein Ziel ist der Erfolg, das heißt das Gelingen der jeweiligen Aufgabe. 

Es hat deshalb Maeder Unrecht, wenn er meint, daß die von 
Freud hervorgehobenen Traummotive dem Lustprinzip dienen, die 
von ihm akzeptierten dem Realitätsprinzip. Die von Maeder begün- 
stigten Motive der höheren Anpassung, des kulturellen Fortschrittes, 
sind, soweit sie bei der Traumbildung mitwirken, ebenso vom Lustprin- 
zip regiert wie die primitiven, sexuellen Motive. Das Realitätsprinzip 
ist ausschließlich dem bewußten Denken und Wollen vorbehalten, nicht 
dem Unbewußten. Damit ist nicht gesagt, daß durch vernünftige Über- 
legung und durch objektive Beobachtung erworbene Resultate nicht als 
Material im Traum Verwendung finden. Es kann sogar ausnahmsweise 
ein Problem des objektiven Denkens im Schlafe eher eine Lösung finden, 
weil affektive Störungen, die im vorausgegangenen Wachen bestanden 
hatten, im Traume ihre Erledigung gefunden haben. Aber der Traum 
selbst ist durch die affektiven Spannungen zustande gebracht worden. 

Welche sind nun die Vorteile und die Nachteile der Anpassungs- 
methoden nach dem Lust-Unlustprinzip und nach dem Realitätsprin- 
zip? Jede Anpassung mit Hilfe des Lust-Unlustprinzips ist leichter 
aufrecht zu erhalten, weil die Menschen dabei eine sofortige Lustprämie 
haben. Ferner erfolgen die libidinösen Anpassungen gemeinsam für alle In- 
dividuen der sozialen Einheit, Sie sind die Basis des sozialen Zusammen- 
hanges. Sie sind viel leichter durchzusetzen, weil die Libido vermöge 
ihrer Übertragbarkeit eine immer bereite Energiequelle ist; sie wird leicht 
erweckt und bleibt unter ähnlichen Bedingungen dauernd fixiert. Wir 
alle wissen, wie fest und leicht eine Lehre oder ein Gesetz Geltung ge- 
winnt, wenn die lehrende oder gesetzgebende Person geeignet ist, die Libido 
der Gemeinschaft auf sich zu vereinigen. Die libidinöse Prämie macht 
die auf ihr beruhenden Einrichtungen verläßlich und stark. 

Im Gegensatze dazu ist die vernunftgemäße, dem Realitätsprinzip 
entsprechende Anpassung immer eine schwere und freudlose Aufgabe, 
die nur durch das tatsächliche Ziel und durch die Freude an der rich- 
tigen Lösung der Aufgabe belohnt wird. Die Menschen entfliehen immer 
wieder dem Realitätsprinzip, um sich in libidinösen Anpassungen zu 
erholen. Erfolge des Realitätsprinzips werden immer wieder durch 
Dazwischentreten der Libido gestört und zunichte gemacht. Aber das 
Realitätsprinzip hat ungeheuere Vorteile. Es kann den individuellen Auf- 
gaben gerecht werden. Es kann willkürlich neue Probleme angehen. 
Vor allem aber dient es dazu, unbrauchbar und schädlich gewordene 
libidinöse Anpassungen zu kritisieren und zu zerstören, Und nicht sein 
geringster Vorteil ist, daß es seine Resultate unabhängig von den per- 
sönlichen Beziehungen der Menschen schafft und sie im Gegensatz zu 
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den persönlichen libidinösen Bedürfnissen der Menschen mühevoll, aber 
schließlich dennoch durchsetzt und verbreitet. Die höchste Entwick- 
lung des Realitätsprinzips ist die Anpassung der Menschheit an die Wirk- 
lichkeit nach auf naturwissenschaftlicher Methode gefundenen Gesetzen. 
Diesen Standpunkt hat bereits Freud in seiner grundlegenden Arbeit 
eingenommen. 

Wenden wir uns nun von der Theorie zur therapeutischen Ver- 
wendung, so ergibt sich als Resultat unserer Auseinandersetzungen, daß 
die Anpassung nach dem Realitätsprinzip eine viel größere Leistung 
des entwickelten Verstandes verlangt, einen viel größeren Verzicht auf 
Lust auferlegt. Aus diesem Grunde ist das Benützen der primitiveren 
Anpassungsformen, das Hervorheben der religiösen, ethischen und pro- 
spektiven Beziehungen der Kranken vom therapeutischen Standpunkte 
oft eine Erleichterung für die Kranken. Der Analytiker verlangt dadurch 
dessen Anpassung an die Wirklichkeit nur mit Hilfe des Lustprinzips 
und verzichtet auf die Durchsetzung der Anpassung mit Hilfe des 
Realitätsprinzips. Die vollkommene Analyse besteht darin, die libidinösen 
Anpassungen auf ihre ersten libidinösen Quellen zurückzuführen, die ur- 
sprünglichen infantilen, ungeeigneten Hemmungen und Fixierungen bewußt 
zu machen und durch normale Beherrschung zu ersetzen. Dies geschieht 
vorwiegend im Wege der Übertragung (nach dem Lustprinzip), bei 
deren schrittweisen Auflösung das Individuum an der Überwindung 
der Widerstände verspätet das Realitätsprinzip anwenden lernen muß. 
Vom Standpunkte der Theorie der Analyse ist das Hervorheben der 
prospektiven Tendenz mit einem Verzichte auf die Zurückführung bis 
auf die primitiven Triebe verbunden. Es ist ein Kompromiß, der 
praktisch durch die geringe Höhe der geistigen Anpassungsfähigkeit 
vieler neurotischer Patienten gerechtfertigt ist. In den Störungen dieser 
sublimierten, libidinösen Anpassungstendenzen die erste Ursache der 
neurotischen Störungen zu erblicken und nicht nur Erscheinungsformen 
der Libidofixierung, ist aber ein theoretischer Fehler. Auch in der Praxis 
läßt der Verzicht auf die völlige Analyse in vielen Fällen die eigentlichen 
Stellen der Fixierung in der infantilen Entwicklung nicht finden und 
läßt viele unbewußte Widerstände ungelöst. Es erscheint daher notwendig, 
die einzelnen Stadien der Libidosublimierung wohl zu kennen und unbeirrt 
immer wieder durch Analyse die Libido von ihrer Fixierung frei zu 
machen, selbst, wenn vorübergehend eine ohnehin unzulängliche Subli- 
mierung aufgegeben werden muß. Die Heilung erfolgt dann sowohl durch 
Beherrschung der Libido mit Hilfe des Realitätsprinzips, als auch durch 
Knüpfung der Libido an sozialgerechte, aktuelle, möglichst wertvolle Objekte. 
Daß diese theoretisch postulierte Heilung in vielen Fällen nicht gelingt, 
rechtfertigt wohl Kompromisse in der Praxis, aber nicht in der Wissen- 
schaft. 


II. 


Zur Ontogenie des Geldinteresses. 
Von Dr. S, Ferenczi (Budapest). 


Je tiefer die Psychoanalyse in die Erkenntnis völkerpsychologischer 
Produkte (Mythen, Märchen, Folklore) eindringt, um so mehr erhärtet sie 
die Tatsache vom phylogenetischen Ursprung der Symbole, die wie ein 
Niederschlag der Erfahrungen früherer Generationen in jedes einzelne indi- 
viduelle Seelenleben hineinragen. Die wichtige Aufgabe, die Phylogenie und 
die Ontogenie der Symbolik gesondert zu erforschen und dann deren gegen- 
seitige Beziehungen festzustellen, harrt noch der Lösung durch die Analyse. 
Die klassische Formel vom „Aaruwv Kaı Toyn“ in der Freudschen An- 
wendung: vom Zusammenwirken des Ererbten und Erfahrenen beim Ent- 
stehen individueller Strebungen, wird sich am Ende auch auf die Genese 
dieser psychischen Inhalte anwenden lassen, womit aber auch die alte 
Streitfrage von der „angeborenen Idee“, diesmal allerdings nicht mehr in 
Form leerer Spekulationen, aufs Tapet kommt. Soviel können wir schon 
heute vorwegnehmen, daß zum Zustandekommen eines Symbols nebst 
der angeborenen Disposition auch individuelle Erfahrungen notwendig 
sind, die dann das eigentliche Material zur Symbolbildung abgeben, wäh- 
rend jene angeborene Anlage vor der Erfahrung vielleicht nur den Wert 
eines ererbten aber noch nicht funktionierenden Mechanismus hatte. 

Im folgenden möchte ich die Frage untersuchen, ob und inwie- . 
weit individuelle Erfahrung die Umwandlung analerotischer in Geld- 
interessen begünstigt. 

Jedem Psychoanalytiker ist die von Freud entdeckte symbolische 
Bedeutung des Geldes geläufig. „Überall, wo die archaische Denkweise 
herrschend war oder geblieben ist, in den alten Kulturen, im Mythus, 
Märchen, Aberglauben, im unbewußten Denken, im Traume und in der 
Neurose wird das Geld in innigste Beziehungen zum Drecke gebracht.“ 

Als individualpsychologische Parallelerscheinung zu dieser Tatsache 
stellte Freud den innigen Zusammenhang zwischen der starkbetonten 
Erogeneität der Afterzone in der Kindheit und dem später sich ent- 
wickelnden Charakterzuge des Geizes auf. Bei Personen, die später 
besonders ordentlich, sparsam und eigensinnig waren, erfährt 
man aus der analytischen Erforschung ihrer Kleinkindergeschichte, daß 
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sie zu jenen Säuglingen gehörten, „die sich weigern, den Darm zu ent- 
leeren, weil sie aus der Defäkation einen Lustnebengewinn beziehen“, 
und denen es auch noch in etwas späteren Jahren „Vergnügen bereitet 
hat, den Stuhl zurückzuhalten“ und die „allerlei unziemliche Beschäfti- 
gungen mit dem zu Tage geförderten Kote‘‘ ausihrer Kindheit erinnern. 
„Am ausgiebigsten erscheinen die Beziehungen, welche sich zwischen den 
anscheinend so disparaten Komplexen des Geldinteresses und der Defäka- 
tion ergeben.“!) 


Die Beobachtung des Treibens der Kinder und die analytische Er- 
forschung von Neurotikern gestattet uns nun, einzelne Punkte jener 
Linie festzustellen, auf der das Wertvollste, das der Mensch besitzt, sich 
zum Symbol „des Wertlosesten das der Mensch als Abfall von sich 
wirft“,2) individuell entwickelt. 


Die aus diesen beiden Quellen geschöpfte Erfahrung zeigt uns, daß 
das Kind ursprünglich sein Interesse ohne jede Hemmung dem Vorgange 
der Defäkation zuwendet und es ihm ein Vergnügen bereitet, den Stuhl 
zurückzuhalten,. Die so zurückgehaltenen Fäkalien sind wirklich die 
ersten „Ersparnisse“ des werdenden Menschen und bleiben als 
solche in steter unbewußter Wechselbeziehung zu jeder körperlichen 
Tätigkeit oder geistigen Strebung, die etwas mit Sammeln, Zusammen- 
scharren und Sparen zu tun haben. 

Der Kot ist aber auch eines der ersten Spielzeuge des Kindes. 
Die rein autoerotische Befriedigung, die dem Kinde das Pressen und 
Drücken der Fäkalmassen und das Spielenlassen der Schließmuskeln be- 
reitet, wird bald — wenigstens zum Teil — ineine Art Objektliebe 
umgewandelt, indem das Interesse von der intransitiven Sensation 
gewisser Organempfindungen auf die Materie selbst verschoben wird, die 
diese Gefühle verursachte. Die Fäzes werden also „introjiziert* und 
gelten in diesem Stadium der Entwicklung — das im wesentlichen durch 
Schärferwerden des Gesichtssinnes und durch die sich hebende Geschick- 
lichkeit der Hände, bei noch bestehender Unfähigkeit zum aufrechten 
Gang charakterisiert ist (kriechen auf allen vieren) — als wertvolles 
Spielzeug, von dem das Kind nur durch Abschreckung, Strafandrohungen, 
zu entwöhnen ist. Das Interesse des Kindes für die Dejekte erfährt 
seine erste Entstellung dadurch, daß der Geruch der Fäzes ihm widrig, 
ja ekelhaft wird. Wahrscheinlich hängt das mit dem Beginne des auf- 
rechten Ganges zusammen.) Die übrigen Eigenschaften jener Materie: 


1) Freud, Charakter und Analerotik, in der Sammlung Kl. Schriften zur Neu- 


rosenlehre II. Bd., S. 132 ft. 


2) Freudl.c. f 
3), Freud faßt die Verdrängung der Analerotik und der Riechlust beim Men- 


schengeschlechte überhaupt als Konsequenz des aufrechten Ganges, der Erhebung 
von der Erde auf. 
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Feuchtigkeit, Abfärben, Klebrigkeit usw. verletzen einstweilen seinen 
Reinlichkeitssinn nicht. Es spielt und hantiert also noch immer gern, 
wenn ihm nur dazu Gelegenheit geboten wird mit feuchten Straßen- 
kot, den es gern zu größeren Haufen zusammenscharrt. So ein Haufen 
Schmutz ist gewissermaßen schon ein Symbol, das sich vom Eigentlichen 
durch die Abwesenheit des Geruches unterscheidet. Straßenkot ist fürs 
Kind gleichsam desodoriertes Dejektum. 

Bei zunehmendem Sinn für Reinlichkeit wird dem Kind — aller- 
dings unter Mithilfe pädagogischer Maßregeln — auch der Straßenkot 
unleidlich. Substanzen, die infolge ihrer Klebrigkeit, Feuchtigkeit und 
Farbe geeignet wären, bleibende Spuren auf dem Körper und dessen 
Bekleidung zurückzulassen, werden als „schmutzige Dinge“ verachtet 
und gemieden. Das Symbol des Kotes muß sich also eine weitere Ent- 
stellung, eine Entwässerung gefallen lassen. Das Interesse des Kindes 
wendet sich dem Sande zu, einem Stoffe, der bei erhaltener Erdfarbe, 
trocken und reinlicher ist. Die instinktive Freude der Kinder am Sam- 
meln, Zusammenscharren und Formen von Sand wird dann von den 
Erwachsenen, denen das stundenlange ruhige Spielen der sonst ungebär- 
digen Kleinen mit dem Sand sehr gelegen kommt, nachträglich rationa- 
lisiert und ratifiziert, indem dieses Spielen für „gesund“, d. h. hygienisch 
angezeigt erklärt wird.!) Und doch ist auch der Spielsand nichts an- 
deres als ein Kopro-Symbol, als desodorierter und entwässerter Kot. 

Schon in diesem Stadium der Entwicklung kommt es übrigens oft 
zur „Wiederkehr des Verdrängten“. Es bereitet den Kindern unendliche 
Lust, die in den Sand gebohrten Löcher mit Wasser zu füllen und so 
die Materie ihres Spieles dem ursprünglichen wässerigen Stadium näher 
zu bringen. Nicht selten benützen Knaben zu dieser Berieselung den 
eigenen Harn, als wollten sie damit die Zusammengehörigkeit beider 
Stoffe recht deutlich betonen. Auch das Interesse für den spezifischen 
Geruch der Exkremente hört nicht mit einem Male auf, sondern wird 
nur auf andere, irgendwie ähnliche Gerüche verschoben. Die Kinder 
beriechen noch immer mit Vorliebe klebrige Stoffe mit charakteristischem 

!) Die Neigung, koprophile Tendenzen euphemistisch hinter „hygienische* zu 
verstecken, ist überaus verbreitet. Bekannt ist das — sonst harmlose — Treiben der 
Stuhlpedanten, die einen bedeutenden Teil ihres verfügbaren Interesses der Regu- 
lierung ihrer Stuhlentleerung zuwenden; allerdings verfallen solche Individuen ziem- 
lich leicht in die sogenannte „Stuhlhypochondrie“. Eine ganze Reihe von Analysen 
brachte mich übrigens zur Überzeugung, daß dieHypochondrie iin sehr vielen 
FälleneigentlicheinGärungsproduktderAnalerotikist,eineVerschie- 
bung unsublimierter koprophiler Interessen, von ihren ursprüng- 
lichen Objekten auf andere Körperorgane und Körperprodukte 
unter Veränderung des Lustvorzeichens. Die Wahl des Organs, auf den 
sich die Hypochondrie richtet, wird dabei von speziellen Bedingungen determiniert 


(körperliches Entgegenkommen, starke Erogeneität auch im „kranken“ Körper- 
organe usw.). 
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Geruch, besonders die zwischen den Zehen sich ansammelnden stark- 
riechenden Zerfallsprodukte der abgestoßenen Epidermiszellen, das Se- 
kret der Nasenschleimhaut, Ohrenschmalz und Nagelschmutz, gar manche 
begnügen sich nicht mit dem Kneten und Beschnüffeln dieser Substanzen, 
sondern nehmen sie überdies in den Mund. — Bekannt ist das leiden- 
schaftliche Vergnügen des Kindes am Kneten von Glaserkitt (Farbe, 
Konsistenz, Geruch), von Pech und Asphalt. Ich kannte einen Knaben, 
dem es nach den charakteristischen Geruch von Gummistoffen leiden- 
schaftlich verlangte und der stundenlang an einem Stück Radiergummi 
herumschnüffeln konnte. 

Stallgeruch und Leuchtgasausdünstungen gefallen Kindern in die- 
sem Alter — ja auch viel älteren — ausnehmend wohl und es ist kein 
Zufall, daß der Volksglaube Lokalitäten mit diesen Gerüchen als „gesund“, 
ja als Heilmittel von Krankheiten anpreist. Vom Leuchtgas, Asphalt 
und Terpentingeruch zweigt sich ein besonderer Sublimierungsweg der 
Analerotik ab: die Vorliebe für wohlriechende Stoffe, für Parfums, wo- 
mit die Entwicklung einer Reaktionsbildung — Darstellung durch das Gegen- 
teil — vollendet wäre. Leute, bei denen diese Sublimierungsart sich voll- 
zieht, entwickeln sich oft auch in sonstiger Hinsicht zu Ästheten und 
es unterliegt keinem Zweifel, daß Ästhetentum überhaupt die mächtigste 
Wurzel in der verdrängten Analerotik hat. Das ästhetisch und spielerische 
Interesse, das derselben Quelle entstammt, hat nicht selten Anteil an der 
sich entwickelnden Lust am Malen und am Formen (Skulptur).!) 

Schon imKot und Sandzeitalter des koprophilen Interesses fällt es auf, daß 
die Kinder aus diesen Materialien — soweit esihrer primitiven Kunstfertigkeit 
gelingt — gern Objekte fabrizieren, richtiger solche nachmachen, 
deren Besitz für sie von besonderem Werte ist. Sie bilden aus ihnen 
verschiedene Eßwaren, Kuchen, Torten, Bonbons usw. Die Anlehnung 
des rein egoistischen Triebes an die Koprophilie nimmt hier ihren Anfang. 

Der Fortschritt des Reinlichkeitssinnesmacht dann allmählich auch 
den Sand für das Kind unannehmbar, es beginnt die infantile Stein- 
zeit: das Sammeln von möglichst schön geformten und gefärbten 
Kieselsteinen, womit ein höherer Entwicklungsgrad der Ersatzbildung 
erreicht ist: das Übelriechende, Wässerige, Weiche wird durch etwas 
Geruchloses, Trockenes und nunmehr auch Hartes dargestellt, An den 
eigentlichen Ursprung dieser Liebhaberei erinnert uns nur mehr der Umstand, 
daß Steine — wie Kot und Sand — von der Erde aufgelesen und ge- 
sammelt werden. — Die kapitalistische Bedeutsamkeit der Steinchen ist 
bereits eine ganz erhebliche. (Kinder sind „steinreich“ im engen Sinne 
des Wortes.) 

1) Auf den wahrscheinlichen Anteil des in der Kindheit dem Flatus zuge- 
wandten Interesses an der späteren Musikalität habe ich schon bei anderer Gele- 


genheit hingewiesen. Ferenczi, Über obszöne Worte. Zentralbl. f. Psychoana- 
lyse, I. Jahrg. 
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Nach den Steinen kommen als Sammelobjekte Kunstprodukte an 
die Reihe und damit ist die Ablösung des Interesses vom Erdboden voll- 
zogen ; Glaskugeln, Knöpfe,!) Obstkerne werden eifrig gesammelt — dies- 
mal nicht mehr nur des eigenen Wertes willen, sondern als Wertmesser, 
gleichsam als primitive Münzen, die den bisherigen Tauschhandel 
der Kinder in einen schwunghaften Geldverkehr umwandeln. Der 
nicht rein praktisch zweckmäßige, sondern libidinös — irrationelle Cha- 
rakter des Kapitalismus verrät sich aber auch auf dieser Stufe: das 
Kind hat eine entschiedene Freude am Sammeln selbst.?) 

Es bedurfte nur mehr eines Schrittes und die Indentifizierung des 
Kotes mit dem Golde war verzogen. Bald beginnen auch die Steinchen 
das Reinlichkeitsgefühl des Kindes zu verletzen — es sehnt sich nach 
etwas Reinerem — und das wird ihm in den glänzenden Geldstücken 
geboten, zu deren Wertschätzung natürlich auch die Achtung beiträgt, 
welche die Erwachsenen dem Gelde zollen, sowie verlockende Möglich- 
keit, damit alles, was das Kinderherz nur wünscht, sich beschaffen zu 
können. Ursprünglich wirken aber nicht solche rein praktische Über- 
legungen, sondern die Freude am spielerisehen Sammeln, Anhäufen und 
Betrachten der glänzenden Metallstücke die Hauptrolle, so daß Geldstücke 
hier noch weniger nach ihrem ökonomischen Wert, denn als an und für 
sich lustspendende Objekte geschätzt werden. Das Auge erfreut sich am 
Anblick ihres Glanzes und ihrer Farbe, das Ohr an ihrem Metallklange, 
der Tastsinn am Spiel mit dem runden glatten Scheibcehen, nur der 
Geruchsinn geht ganz leer aus und auch der Geschmacksinn muß sich 
mit dem schwachen, aber eigentümlichen Metallgeschmack der Münzen 
zufrieden geben. Damit ist die Entwicklung des Geldsymbols der Haupt- 
sache nach vollendet. Aus der Lust am Darminhalt wird Freude am 
Gelde, das aber nach dem Gesagten auch nichts anderes ist, als geruch- 
loser, entwässerter und glänzend gemachter Kot. „Pecu- 
nia non olet.* 

Entsprechend der inzwischen vor sich gegangenen Entwicklung des 
Denkorgans in der Richtung des Logischen, wird das symbolische Interesse am 
Geld beim Erwachsenen nicht nur auf Gegenstände mit ähnlichen physikali- 
schen Eigenschaften, sondern auf allerleiDinge ausgedehnt, die irgendwieWert 


ı) Vgl. Lou Andreas-Salome&: Vom frühen Gottesdienst. Imago I, 1913. 

2) Das deutsche Wort „Besitz“ zeigt übrigens, daß der Mensch das Wertvolle, 
das ihm gehört, auch sprachlich durch ein Daraufsitzen darzustellen sucht. Rationa- 
listen begnügen sich offenbar mit der Erklärung dieses Bildes, daß das Daraufsitzen 
ein Verstecken, Behüten und Verteidigenwollen des Wertgegenstandes ausdrücken 
will. Das aber hier gerade das Gesäß und nicht — was beim Menschen natürlicher 
wäre — die Hand zur Darstellung des Schutzes und der Verteidigung benützt wird, 
spricht eher dafür, daß auch das Wort „Besitz“ ein Kopro-Symbol ist. Das entschei- 
dende Wort hierüber zu sagen ist allerdings erst einem psychoanalytisch geschulten 


Philologen vorbehalten. 
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oder Besitz bedeuten (Papiergeld, Aktien, Sparkassebuch usw.). Mag aber das 
Geld was immer für Formen annehmen : die Freude an seinem Besitz hat ihre 
tiefste und ergiebigste Quelle in der Koprophilie. Mit diesem irratio- 
nalen Elemente wird jede Soziologie und Nationalökonomie, die die Tat- 
sachen ohne Voreingenommenheit prüft, rechnen müssen, Soziale Pro- 
bleme werden erst durch Aufdeckung der wirklichen Psychologie des 
Menschen lösbar; Spekulationen über die ökonomischen Bedingungen 
allein werden nie zum Ziele führen. 

Ein Teil der Analerotik wird überhaupt nicht sublimiert, sondern 
bleibt in ihren ursprünglichen Erscheinungsformeln erhalten. !) Seinen 
eigenen Entleerungsfunktionen bringt selbst der kultivierteste 
Normalmensch ein Interesse entgegen, das in seltsamem Widerspruche 
steht zum Abscheu und Ekel, den er äußerst, wenn er dergleichen bei 
anderen zu sehen oder etwas davon zu hören bekommt. Fremde Men- 
schen und Rassen können sich bekanntlich „nicht riechen“. Nebst diesem 
Erhaltenbleiben gibt es aber auch eine Wiederkehr des hinter dem 
Geldsymbolsteckenden Eigentlichen. Die von Freud zuerst beobach- 
teten Stuhlbeschwerden infolge Verletzung des Geldkomplexes sind Bei- 
spiele dafür.2) Ein weiteres Beispiel ergäbe die sonderbare, aber von 
mir in unzähligen Fällen konstatierte Tatsache, daß Leute mit dem Wech- 
seln der Unterwäsche in einer Weise sparsam sind, die in keinem 
Verhältnis zu ihrem sonstigen standard of life ist, Die Sparsamkeit 
benützt also der Analcharakter am Ende dazu, um ein Stück Analerotik 
(Schmutztoleranz) wiederzugewinnen. Ein noch auffälligeres Beispiel 
ist folgendes: Ein Patient will sich keiner irgendwie gearteten kopro- 
philen Manipulationen erinnern, erzählt aber bald darauf ohne Be- 
fragung, daß er besondere Lust an hellglänzenden Kupfermünzen hatte, 








!) Die konstitutionell gegebene Quantität Analerotik verteilt sich also beim 
Erwachsenen auf die verschiedensten psychischen Gebilde, es entwickel n ausihm 
l. Analcharakterzüge im Sinne Freuds, 2. Beiträge zum Ästheten- 
tum und zu künstlichen Interessen, 3. zur Hypochondrie; 4. der Rest 
bleibt unsublimiert. Aus dem verschiedenen Mischungsverhältnis des sublimierten 
und des ursprünglichen Anteils, aus der Bevorzugung dieser oder jen er Sublimierungs- 
formen ergeben sich die buntesten Charaktervariationen, ‚die natürlich ihre speziellen 
Bedingungen haben müssen. Zur raschen charakterologischen Orientierung über ein 
Individuum, ja über ganze Volksstämme sind die analen Charakteristika beson- 
ders geeignet. Der Analcharakter mit seiner Reinlichkeit und Ördnungsliebe 
Trotz und Geiz, sticht vom ausgesprochenen Analeroti ke r der dem Schmutz 
gegenüber tolerant verschwenderisch ‚und gu tmütig ist, scharf ab, 

2) „Vorübergehende Stuhlbeschwerden (Diarrhöen, Verstopfungen) entpuppen 
sich in der Analyse oft als Regressionen des Analcharakters. Eine Patientin bekam a 
Ende des Monats, wo sie ihren Eltern die vom Unbewußten nur ungern en ene 
Unterstützungssumme absenden mußte, heftige Diarrhöen. Ein gene entsc he 
sich für das Honorar, in dem er massenhaft Darmgase produzierte.“ (F « ren . zi: 
Über passagdre Symptombildung während der Analyse. Zentralbl. f. Psychoanalyse, 


II. Jahre., S. 588.) 
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und eine eigene Prozedur zum Glänzendmachen der Münzen erfand: er 
schluckte das Geldstück, suchte dann in den Fäzes so lange, bis er das, 
während der Passage durch den Darmschlauch schön glänzend gewor- 
dene Geldstück fand.t!) Hier wurde die Freude am reinlichen Gegenstand 
der Deckmantel zur Befriedigung, der primitivsten Analerotik,. Merkwürdig 
genug, daß der Patient sich die wirkliche Bedeutung seines doch durch- 
sichtigen Tuns ableugnen konnte. 

Abgesehen von solchen auffälligen Beispielen kann man das eroti- 
sche Vergnügen am Häufen, Sammeln von Gold und sonstigen Geld- 
stücken, das lustvolle „Wühlen im Geld“ im täglichen Leben unzählige 
Male beobachten. Viele Menschen geben leicht ihre Unterschrift auf ein 
Schriftstück, das sie zur Zahlung größerer Beträge verpflichtet, und geben 
leicht große Summen in Papiergeld aus, sind aber auffallend schwer- 
fällig bei der Verausgabung von Goldmünzen oder auch von kleinstem 
Kupfergeld. Die Münzen kleben förmlich an ihren Fingern. (Vgl. dazu 
auch die Bezeichnung „flüssiges Kapital“ und dessen Gegenteil: das „ar- 
gent sec“, die im Franche-Comt& gebräuchlich sein soll.) 

Der hier skizzierte ontogenetische Entwicklungsgang des Geld- 
interesses weist zwar individuelle, von den Lebensbedingungen abhän- 
gige Unterschiede auf, ist aber im großen und ganzen beim heutigen 
Kulturmenschen als ein psychischer Prozeß anzusehen, der sich unter 
den verschiedensten Verhältnissen — auf einem oder dem anderen der 
möglichen Wege — zu realisieren sucht, Es liegt also nahe, diese Ent- 
wicklungstendenz als ein Rassenmerkmal anzusehen und die Gültigkeit 
des biogenetischen Grundgesetzes auch für die Bildung des Geldsymbols 
anzunehmen. Es ist zu erwarten, daß die phylogenetische und kultur- 
geschichtliche Vergleichung des hier geschilderten individuellen Ent- 
wicklungsganges und der Entwicklung des Geldsymbols beim Menschen- 
geschlechte überhaupt, einen Parallelismus nachweisen wird. Viel- 
leicht werden sich dann die bei Höhlenforschungen haufenweise vor- 
gefundenen gefärbten Steinchen des primitiven Menschen deuten lassen ; 
Beobachtungen über die Analerotik der Wilden (den heute lebenden 
primitiven Menschen, die vielfach noch im Stadium des Tauschhandels 
und des Kiesel- oder Muschelgeldes leben) dürften diese kulturgeschicht- 
liche Unternehmung bedeutend fördern. 

Es ist aber schon nach dem Mitgeteilten nicht unwahrscheinlich, 
daß das mit der Entwicklung korrelativ sich steigernde kapitalistische 
Interesse nicht nur im Dienste von praktisch-egoistischen Zwecken, also 








!) Der Fall erinnert an den koprophilen Witz, worin dem Arzt, dem es gelingt, 
die von einem Kinde geschluckte Geldmünze mittels Abführmittel abzutreiben, be- 
deutet wird, er solle die Münze gleich als Honorar behalten. Zur Identifizierung von 
Geld und Kot s. auch das Märchen vom „Eslein streck dich“. Das Wort „Losung“ 
bedeutet Erlös (im Geschäft), aber in der Jägersprache auch Wildkot. 
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des Realitätenprinzips steht, sondern daß die Freude am Gold 
und Geldbesitz auch den symbolischen Ersatz für und die Reaktions- 
bildung auf die verdrängte Analerotik und Koprophilie in gelungener Ver- 
dichtung repräsentiert, d. h. gleichzeitig auch dem Lustprinzip ge- 
nügen will. 

Der kapitalistische Trieb enthält also — nach unserer Auffassung 
— eine egoistische und eine analerotische Komponente. 
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1: 


Diskontinuierliche Analysen. 


Von Dr. S. Ferenezi (Budapest). 


Freud hat gelegentlich darauf hingewiesen, daß der therapeutische Er- 
folg häufig ein Hindernis der Vertiefung der Analyse ist; ich konnte das in 
zahlreichen Fällen bestätigen. Schwinden durch die analytische Behandlung die 
lästigsten Symptome der Neurose, so kommt es leicht dazu, daß dem Kranken 
die noch nicht beseitigten Krankheitserscheinungen weniger qualvoll vorkommen, 
als die Fortsetzung der oft so harten und an Entbehrungen so reichen ana- 
lytischen Arbeit. Wird aber die Medizin wirklich „pejor morbo“, so beeilt 
sich der Patient (meist auch durch materielle Rücksichten gedrängt), die Kur 
abzubrechen und wendet seine Interessen dem ihn bereits befriedigenden realen 
Leben zu. Allerdings hängen solche Halbgeheilte gewöhnlich noch durch Bande 
der Übertragung an ihrem Arzt; man erfährt, daß sie sich in etwas über- 
schwenglicher Weise über die Kur und die Person des Arztes äußern, auch 
geben sie durch Ansichtspostkarten oder kleine Aufmerksamkeiten gelegentlich 
ein Lebenszeichen von sich, im Gegensatz zu jenen, die die Kur mitten im 
Widerstande abbrachen und sich in trotziges Schweigen hüllen. Auch die wirk- 
lich Hergestellten, bei denen die Übertragung zur Lösung gelangte, haben 
keinen Anlaß, sich um ihren Arzt viel zu kümmern und tun es auch nicht, 

Es kommt nun vor, daß die „Halbgeheilten“*“ nach einiger Zeit wieder 
erkranken und die Analyse fortzusetzen wünschen. Es stellt sich dann heraus, 
daß innere oder äußere Momente die auslösenden Ursachen der Rezidive 
waren; durch die das bei der Analyse nicht bearbeitete unbewußte Material 
gleichsam aktiviert und aus der Verdrängung gerüttelt wurde, Man kann auch 
sicher erwarten, daß bei Wiederholung der Analyse Dinge zur Sprache kom- 
men werden, die bei der ersten keine oder nur geringe Rolle spielten. 

Auffallend war mir nun, wie wunderbar schnell sich der alte Kontakt 
zwischen Arzt und Patient wieder herstellen kann. Ein Patient z. B,, der sich 
nach der (unvollendeten) Analyse vier Jahre lang wohl befand, erinnerte bei 
der Fortsetzung der Kur jede Einzelheit der ersten Behandlung ; noch merk- 
würdiger war, daß aueh in der Erinnerung des Arztes, der sich in der 
Zwischenzeit mit dem Patienten gar nicht, dafür mit so vielen anderen intensiv 
beschäftigte, die geringfügigsten Kleinigkeiten, die sich auf den Kranken be- 
ziehen, von selbst auftauchten : seine ganze Kindergeschichte, die Namen aller 
Verwandten, Träume und Einfälle samt der seinerzeitigen Deutung, bis auf 
die Haarfarbe von Personen, von denen damals die Rede war. Nach zwei 
Stunden war man ganz im alten Geleise, als hätte es sich nur um eine etwas 
dickere „Sonntagskruste* und nicht um vierjährige Trennung gehandelt. 
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Der wissenschaftliche Ertrag war bei den leicht heilenden Fällen meist 
ein recht geringer ; die Rezidive bringt dann die tiefere Einsicht in die seiner- 
zeit nur oberflächlich erkannten Zusammenhänge. 

Der technische Grundsatz Freuds, daß man die Kranken auch während 
der Behandlung vor den Erschütterungen der Wirklichkeit nicht verschonen 
darf, wird in einzelnen Fällen notgedrungen vernachlässigt, so z. B. wenn die 
Behandlung fern von den Verwandten (den wichtigsten Reagentien der Neurose) 
durchgeführt werden muß. In solchen Fällen mag dann vorkommen, daß der 
sich geheilt wähnende Patient sofort oder kurze Zeit nach der Rückkehr in 
die Heimat wieder an neurotischen Symptomen erkrankt und schleunigst zum 
Arzte (von dem er übrigens auf diese Eventualität vorbereitet war) zurück- 
kehrt. Die Berührung mit der Realität drängt auch in diesen Fällen das 
bis dahin versteckte seelische Material der Oberfläche zu. 

Ein dritter Anlaß zur „diskontinuierlichen Analyse“ mag sich aus rein 
äußerlichen Verhältnissen ergeben. Sehr beschäftigte oder entfernt wohnende 
Patienten oder solche, denen jährlich nur ein beschränktes Maß von Zeit und 
Geld für die Zwecke der Kur zur Verfügung steht, kommen alljährlich nur 
für ein bis zwei Monate in die Behandlung. Man kann nicht behaupten, daß 
die Zeit zwischen den einzelnen Arbeitsperioden spurlos an solchen Patienten 
vorüberginge ; eine gewisse nachträgliche Verinnerlichung, Verarbeitung des in 
der Kur Erkannten ist manchmal unverkennbar. Dieser geringe Vorteil ver- 
schwindet aber neben dem großen Nachteil, daß auf diese Art die auch sonst 
so langwierige Kur unabsehbar in die Länge gezogen wird. Die kontinuierliche 
Analyse ist also der diskontinuierlichen in jedem Falle vorzuziehen. 

Bei Analysen, die über ein Jahr lang dauern, wird die Kur auch von 
der Ferialzeit des Arztes unterbrochen. Für Patienten, die die Kur wirklich 
fortsetzen wollen, bedeutet diese Unterbrechung keine eigentliche Diskonti- 
nuität, so daß die erste Stunde nach den Ferien förmlich die Fortsetzung 
des analytischen Gespräches bringt, das durch die Trennung unterbrochen 
wurde. 


2. 
Zur lokomotorischen Angst. 
Von Dr. Theodor Reik (Berlin). 


Aus der Analyse einer jungen Frau, welche manche Anzeichen hysteri- 
scher Störung aufwies, möchte ich hier einen Beitrag zur Frage der Psycho- 
genese der Bewegungsangst liefern, welche unlängst Dr. Karl Abraham in 
einem wertvollen Artikel behandelt hat.!) Die Patientin B. zeigte zwar nicht 
ausgesprochene Angst vor rascher und rhythmischer Bewegung, aber intensiven 
Abscheu, sogar Ekel. Dr. Abraham erwähnt Fälle von Neurotikern, welche 
Angst vor der Bewegung auf abwärts führenden Wegen verspüren. B. konnte 
nur mit Mühe dazu gebracht werden, eine Straße, welche eine — wenn auch 
nur sanfte — Neigung nach abwärts aufwies, zu gehen. Ihre Abneigung begründete 
sie damit, daß das Abwärtsgehen den „ganzen Körper erschüttere“ (totum pro 
parte). Gegen das Reiten zeigte sie eine ambivalente Einstellung. Nicht nur 
das Zusehen machte ihr großes Vergnügen, sondern sie wünschte selbst oft, 
reiten zu können, ohne jemals diesen Wunsch realisieren zu können. Dabei 








1) Über eine konstitutionelle Grundlage der lokomotorischen Angst. Diese Zeit- 
schrift. März 1914. >“. 
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empfand sie durchaus keine Angst vor dem Herabfallen vom Pferde, wie man 
sie etwa bei Anfängern des Reitsportes antrifft, sondern Ekel vor den rhyth- 
mischen Bewegungen des Reitens, Während Eisenbahnfahrten wurde ihr regel- 
mäßig unwohl und sie mußte oft erbrechen. (Eine sehr häufige Erscheinung 
bei Frauen, welche sich, wie ich glaube, allgemein auf die Verdrängung und 
mißglückte Ablehnung ursprünglich sexuell lustvoll betonter Genitalerschütterung 
bezieht.) In diesem Falle konnte ich sogar den zeitlichen Anfang der Um- 
wandlung von Bewegungslust in Ekel vor Bewegung feststellen, da die Ana- 
lyse die zeitlichen Verhältnisse klarzustellen vermochte: Als Kind hatte B. 
eine intensive Bewegungslust empfunden, welche mit Harnreiz und sexuellen 
Gefühlen einherging. Mit Ausdauer und sehr großem Vergnügen hatte sie im 
Wiener Prater auf den Holzpferden der dort befindlichen Karussells ge- 
schaukelt. Im elften oder — spätestens — zwölften Jahre hatte sie sich in 
einen Gymnasiasten verliebt, der im gleichen Hause wie ihre Familie lebte. 
Ihre Familie übersiedelte kurz nachher in eine andere Stadt, welche mit Rück- 
sicht auf den Beruf von B.s Vater gewählt wurde. Eine völlige psychische Um- 
wandlung des Kindes war die Folge. B.s wildes und übermütiges Treiben 
wich einem Sichversenken in Erinnerungen an den fernen Knaben, einer hef- 
tigen Ablehnung neuer Freundschaften ; ihr Benehmen zeigte nun ganz die 
Merkmale der Introversion. Sie wurde schweigsam und menschenscheu und 
zog sich immer mehr von allem Verkehr zurück. Ihre Eltern, welche sich 
diese Umwandlung nicht erklären konnten, suchten sie durch allerlei Ver- 
gnügungen zu zerstreuen und zu erheitern. Sie spielte zwar, wenn auch weniger 
lustvoll, mit ihren Freundinnen die alten Kinderspiele weiter, doch stellten 
sich sofort Üblichkeiten ein, sobald sie schaukeln sollte. Von dieser Zeit da- 
tiert ihr Ekel vor jeder rhythmischen Bewegung. Daß gerade dieser Affekt 
gegenüber der Lokomotion auftrat, erklärt sich aus der hysterischen Neurosen- 
form der Patientin. Wenn wir auch der Entfernung von der alten Stadt und 
von dem Jugendgeliebten einen starken Eindruck auf das Mädchen zuschreiben, 
so werden wir nicht zögern, gerade diese Zeit, in welcher die psychische Um- 
kehrung von ursprünglicher Bewegungslust in Ekel vor Bewegung vor sich 
ging, für bedeutungsvoll zu halten. Es war die Pubertätszeit mit ihren typi- 
schen Verdrängungsschüben. Dieser Fall erscheint mir deshalb der Mitteilung 
wert, weil er zeigt, daß die affektive Umwertung der Bewegungslust Hand in 
Hand mit der Verdrängung anderer sexueller Triebkomponenten geht. 


3. 


Eine typische Zwangsbefürchtung. 
Von Dr. Theodor Reik (Berlin). 


In mehreren Fällen zwangsneurotischer Erkrankung findet man eine Be- 
fürchtung, welche sich, abgeschwächt und modifiziert, auch bei vielen Per- 
sonen nachweisen läßt, die man als seelisch gesund bezeichnet. Es handelt 
sich um die Furcht, die Klosettür hinter sich abzusperren, Ähnliche Klosett- 
zeremonien hat Jones kürzlich beschrieben.!) Die Befürchtung wird meistens 
damit motiviert, daß der Kranke im Klosett unwohl werden und ihm dann 
niemand zu Hilfe eilen könne. Sie zeigt also den Charakter der Unheils- 
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erwartung. Analysen ergaben, daß diese Unheilserwartungen zum großen Teil 
durch analerotische und onanistische Betätigungen in der Pubertätszeit, welche 
sich im Klosett abspielten, bedingt waren. Die weitere Zurückführung zeigte, 
daß das determinierende Material der Angst weit in die infantile Zeit zurück- 
reichte: das Verbot der Eltern dem Kinde gegenüber, sich analerotisch und 
onanistisch zu betätigen und der Abgewöhnungsvorgang gegen das Sichselbst- 
beschmutzen, wobei Enuresis eine nicht unerhebliche Rolle spielte, Die feind- 
seligen Wünsche richteten sich damals gegen die hemmenden Eltern. 

Im Zusammenhange damit sei auf ein anderes Klosettzeremoniell hin- 
gewiesen, bei welchem eine UÜberängstlichkeit in Bezug auf Infektion in den 
Vordergrund tritt. Dieses Zeremoniell, welches weit verbreitet ist, wird oft 
mit Reinlichkeit begründet, oft aber auch Infektionsangst dafür verantwortlich 
gemacht. Auch Menschen, welche in ihrem sonstigen Gehaben keinerlei aus- 
geprägte neurotische Symptome zeigen, werden von Skrupeln wegen Infektion 
auf dem Klosett geplagt. Namentlich Frauen haben sich ein kompliziertes 
Zeremoniell erfunden, um jede Berührung eines nackten Körperteiles mit der 
Einrichtung des Klosetts zu vermeiden. Es ist nicht selten, daß sie auf das 
Sitzbrett steigen und stehend ihre Notdurft verrichten. Die Identität solcher 
Schutzmaßregeln mit den Vorsichten der Zwangsneurotiker liegt offen zu Tage. 

Eingehende Analysen des Klosettzeremoniells bei neurotischen und an- 
nähernd gesunden Menschen würden, wie ich glaube, für die Freudsche An- 
nahme einer allgemeinen „prägenitalen Sexualordnung“* als einem bestimmten 
Stadium der Libidoentwicklung beweisend sein können.!) 


& 


Psychanalyse und Psychologie. 
Von Siegfried Bernfeld (Wien). 


„Die Psychanalyse halte auch ich nicht für eine exakte, wissenschaftliche 
Methode, doch haben auch künstlerische Methoden, als Vorläufer der exakten, 
viel geleistet. Eine nicht völlig gesicherte Erkenntnis ist völligem Dunkel 
immer vorzuziehen,“ antwortete Stefan v. Mäday am V,. Kongr. f. exp. Bs,, 
Berlin 1912, Dr. Lipmann, der vor der Psychanalyse warnte, da man 
„von ihr zwar auf gute Ideen, aber niemals auf wissenschaftliche Resultate 
kommen kann“. Diese beiden Sätze sind typisch für die Bewertung der 
Psychanalyse. Mag sich aber bei jenen Erklärungen der psychanalysierende 
Arzt oder Erzieher auch völlig beruhigen können, da es ihm zuletzt eben nur 
auf gute Ideen oder gute Erfolge ankommt, so kann es doch der Psycho- 
loge noch lange nicht. Der heuristische Wert der Analyse ist mit jenen 
Sätzen zugegeben. Daß noch kein System der Fehlerquellen, . keine Rang- 
ordnung der Teilmethoden der Psychanalyse ausgearbeitet ist, ihre 
System der übrigen psychologischen Methoden noch nicht feststeht, liegt nr i 
an der Psychanalyse, sondern daran, daß die Therapie dessen nicht be 2: 
und die exakte, die wissenschaftliche Psychologie, diese neue Methode ab- 
lehnt. verachtet oder gegen sie protestiert. Es geht der Psychanalyse a 
wie es jeder neuen Methode seht und wie es früher auch der experimente en 
ergangen ist: Sie entdeckt neue Tatsachen und Zusammenhänge, die zunächs 
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mit den alten Mitteln nicht nachzuweisen sind und deren Tatsächlichkeit 
darum bestritten wird. Ein Botaniker, der niemals durch ein Mikroskop ge- 
sehen hätte, würde wohl auch auf die detaillierte Schilderung der Zellstruktur 
von Blättern erwidern : die Mikroskopie gibt gute Ideen, aber keine wissen- 
schaftlichen Resultate. Man ist geneigt, eine neue Methode erst dann als eine 
wissenschaftliche anzuerkennen, wenn ihre Resultate durch die alten bestätigt 
werden können, und vergißt, daß der Wert des neuen Weges vielmehr gerade 
in den neuen noch nie gesehenen Aussichten liegt, und daß Exaktheit und 
Wissenschaftlichkeit einer Methode formale Eigenschaften sind, die sie bloß 
aus sich selber entwickeln kann und muß. Es ist gegen die „Wissenschaft- 
lichkeit“ einer neuen Methode nichts daraus zu schließen, daß sie selbst alle, 
scheinbar gesicherten Resultate umzustoßen scheint; so wie die Bestätigung 
gefundener Tatsachen nichts für die Exaktheit des begangenen Weges spricht. 
Und so liegt der hohe, wissenschaftsökonomische Wert der Psychanalyse 
gerade darin, daß sie ganz neue Tatsachen und Zusammenhänge feststellt und 
vielleicht auch noch, aber in zweiter Linie, daß sie neue Probleme und Deu- 
tungen gibt („gute Ideen“). Sollte sie aber jene formalen Bedingungen noch 
nicht erfüllen und darum die von ihr festgestellten Tatsachen und Zusammen- 
hänge in ihrer Abgrenzung und in Einzelheiten nicht ganz sicher sein, so folgt 
daraus bloß der Zwang zu intensiver Beschäftigung und genauer Untersuchung 
der neuen Methode und ihrer Resultate. Nur darf man nicht den primitiven 
Fehler machen und die Brauchbarkeit eines Instrumentes irgendwie anders 
untersuchen wollen, als durch voraussetzungslosen, umsichtigen und überlegten 
‘ Gebrauch. 

Eines erschwert jene Forderungen wesentlich. Die Psychanalyse ent- 
hält in inniger Verschmelzung Bestandteile forschender und heilender Methodik, 
alte und neue Wege. In den Publikationen psychanalytischer Behandlungen 
ist selten klar geschieden zwischen der allgemein-gültigen Tatsachenfeststellung 
und den Deutungen und Schlüssen, die zur Behandlung nötig sind. Zum Teil 
deshalb, weil auf den ersten Blick nicht leicht zu unterscheiden ist, wo die 
Grenze zwischen beiden liegt, da manches, was ein Skeptiker Deutung nennen 
wollte, zu den neufestgestellten Tatsachen gehört; zum Teil, weil der Erfolg 
der Behandlung von der Exaktheit dieser Abgrenzung im allgemeinen unab- 
hängig ist. Diese Unklarheit erscheint durchwegs mit übernommen in die 
psychanalytische Forschung und mancher schiebt der Methode zu, was ihre 
Benützer verfehlt haben. Den Psychologen interessiert die Psychanalyse zu- 
erst als eine Methode der Tatsachenfeststellung. Ob diese Tatsachen ihn ver- 
anlassen, seine Meinung vom seelischen Leben oder selbst seine Ansichten über 
Welt und Wert zu verändern, sind andere Fragen. Dieser Unterschied muß 
festgehalten werden : psychanalytische Heilmethode, Forschungsmethode 
und Weltanschauung. Dann aber scheint die Forderung von selbst verständlich, 
daß der Psychologe versuche, die psychanalytische Forschungsmethode aus- 
zubilden und in das System der bisherigen einzufügen, da ihre Vertreter zu- 
mindest behaupten, in ihr den Schlüssel zu alten Geheimnissen in der Hand 
zu haben. 

Als Forschungsmethode besteht die Psychanalyse in einem Teil im 
„freien Assoziieren“ und hat als solche allein schon Entdeckungen von höchster 
Wichtigkeit gemacht. Freilich bestreitet man gerade die Berechtigung des 
freien Assoziierens oder vielmehr dessen Beweiskraft und vergißt, daß es sich 
für den Psychologen zunächst nicht darum handelt, was die Ergebnisse einer 
mehrstündigen, freien Assoziation zu diagnostizieren gestatten, und ob sich 
überhaupt aus ihnen etwas weiteres aussagen läßt, sondern einfach um dieses 
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Ergebnis selbst, als um eine merkwürdige, psychische Tatsache, Und will man 
die Merkwürdigkeit dieser Tatsache leugnen, weil sich „natürlich alles an 
alles assoziieren lasse“, so übersieht man erstlich, daß immer dort die stren- 
gere, die ehrlichere und fruchtbarere Wissenschaft ist, wo nichts von selbst 
verständlich und alles merkwürdig erscheint und ferner, daß man dabei aus- 
geht von einer ganz bestimmten Anschauung über den Verlauf und die Ordnung 
der Vorstellungen, die um nichts gesicherter und nicht einmal um etwas ein- 
leuchtender ist als die andere, die vorausgesetzt und bestätigt wird durch 
das psychanalytische Verfahren. Alle Jene, die ein endgültiges Argument 
gegen die Psychanalyse darin zu haben glauben, daß sie das Resultat einer 
freien Assoziation als ein willkürliches, zufälliges, belangloses Produkt be- 
trachten, und damit diese Methode in ihrer notwendigen Grundlage erschüttert 
zu haben glauben, die stehen letzten Endes auf dem Boden der alten aristo- 
telischen Lehre von der HEigengesetzlichkeit der Vorstellungen, die sich auf- 
einander folgen, einander hervorrufen, nach den Kategorien Ähnlichkeit, Kon- 
trast, Kontinguität in Raum und Zeit. Aber dies eine wenigstens werden auch 
sie zugeben müssen, daß umgekehrt aus den Kreisen der experimentellen 
Psychologie selbst immer aufs neue Stimmen laut werden, die die Grundlage 
dieser ihrer Behauptung zu erschüttern vermögen, oder dies doch wenigstens 
vorgeben. Und gerade weil auch die offizielle Wissenschaft in diesem Problem 
das letzte Wort noch nicht gesprochen hat, erscheint es äußerst unwissen- 
schaftlich, den alten Zirkeltanz der bewährten Methoden selbstgenügsam 
zu üben. 


Aber mehr noch: In den letzten Monaten sind Arbeiten erschienen, die 
es geradezu unternommen haben, oder besser gegen ihren Willen, ohne ihr 
Wissen erreicht haben, jene vielbestrittene Grundlage der Psychanalyse auch 
experimentell zu beweisen. Von einer soll hier ausführlich die Rede sein, 
von Walter Poppelreuters vortrefflicher Untersuchung über „die Ordnung 
des Vorstellungsablaufs“ (aus dem Ziehenschen Institut, im Archiv für die 
gesamte Psychologie, Band 26). 


Poppelreuter geht aus von einer Revision der hauptsächlichsten 
elementaren Gesetze der Assoziation und wendet sich „gegen die ganze 
Grundanschauung: daß bei einer Mehrheit sukzessiver Glieder die Re- 
produktion eine kettenartige von Glied zu Glied nach der Kontinguität 
verlaufende ist“. Und in einer gründlichen, methodisch wohl einwandfreien, 
experimentellen Untersuchung kommt er zum Ergebnis: „Die Reproduktions- 
tendenz geht nicht nach dem Prinzip der engsten Kontinguität sukzessiv von 
Teil zu Teil, sondern vom Teil sofort auf das Ganze, das heißt auf diejenige 
Totalvorstellung, welche diesen wiedererlebten Teil, das Reproduktionsmotiv, 
enthält ... . Der Verlauf der Reproduktion ist zu bezeichnen als Explikation 
der Teile, die in einer Totalvorstellung enthalten sind, d. h. die Repro- 
duktion geht auf die Totalität und aus dieser Totalität heraus explizieren 
sich Teile, die in einer mehr oder weniger unklaren Vorstellung impliziert sind. 
Der Vorgang der Explikation ist nicht immer zu beobachten.“ Versuche 
mit gemischten Reihen von der Art: „zeulus dezil Hammer harär koneif 
Glaube“ ergeben das Resultat: „die Ordnung der sukzessiv angegebenen Teile 
befolgt in der Reproduktion keineswegs das Kettenschema“. In 73°8°/, werden 
die sinnvollen Worte reproduziert. Von 112 Sukzessionen waren nur 34 
engster Kontinguität. „Die scheinbare Dissoziation ist erklärt: Wenn die Re- 
produktionstendenz als solche sogleich auf das Ganze sich erstreckt, dann 
müssen die eher reproduziblen Teile sich vorwiegend zuerst explizieren, und 
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wenn eine deutliche Sukzession stattfindet, so bestimmt sie sich also nach der 
Reproduzibilität der Teile.“ „Tatbestand der Reproduktion wäre also quasi 
so, als wenn die Assoziation als solche weiter nichts wäre, als eine an sich 
allen Teilen gleichmäßig zukommende Möglichkeit der Reproduktion über- 
haupt.“ „Welche der Reproduktionen dann überwertig würde, läge an dem 
Grad der Reproduzibilität, der jedem Teil zukommt ... Sind in einer Ak- 
tualität Teile von neuer und höherer Reproduzibilität, so haben bei der Ex- 
plikation der späteren Reproduktionen die Teile ursprünglich höheren Be- 
wußtseingrades den Vorzug, weshalb die Reihenfolge der explizierten Teile 
nicht mehr nach dem Prinzip der engsten Kontinguität bestimmt wird. ... 
Dieses ist praktisch das elementare Reproduktionsgesetz.“ Soviel ist damit 
auch durch die bewährte experimentelle Methode bewiesen, soviel kann man 
sozusagen der offiziellen Psychologie einzugestehen heute schon abzwingen — daß 
meines Wissens keine Besprechung von Belang über dieses geradezu aufregende, 
jedenfalls aber gründliche und bemerkenswerte Buch erschienen ist, sei an- 
gemerkt —: es ist methodisch einwandfrei, daß der Analytiker, um 
ein Beispiel anzuführen, an einem Traumbestandteil frei assoziieren läßt; denn 
dies bedeutet nichts anderes, als „man läßt die Teilvorstellung sich expli- 
zieren“. Es ist merkwürdig genug, und das allein schon für die methodische 
Richtigkeit auch psychoanalytischer Deutungen beweisend, daß so gut wie nie 
bei der Explikation eines Traumbestandteiles sich der ganze Traum ergibt, 
sondern Assoziationen kommen, „die gar nicht hieher gehören“, wie der Ana- 
lysand sich ungelehrt ausdrückt, oder wie der Psychologe sagt, „die vom gegen- 
wärtigen Zustand des Analysanden konstelliert sind und daher nichts für die 
Zeit der Traumbildung aussagen“. Diese merkwürdige Explikation der Traum- 
bestandteile beweist nun, von einer anderen Seite, daß der manifeste Traum- 
inhalt überhaupt kein aktuelles Erlebnis, keine einheitliche Totalvorstellung 
ist, sondern daß die einzelnen Bestandteile Teilvorstellungen verschiedener 
Totalvorstellungen, verschiedener aktueller Erlebnisse sind. Sie sind sozusagen 
ihre Vertretungen und der manifeste Trauminhalt ist eine vorübergehende 
logische Verarbeitung dieser Erlebnisvertretungen. (Nach den von Freud 
gelehrten Gesetzen.) Es findet keine Assoziationsstiftung zwischen den Einzel- 
teilen des Traumes in der Fläche seiner Manifestation, sondern in der 
Tiefe seiner Latenz statt, weil eben keine andere als eine vorübergehende, 
oberflächliche Bindung zwischen jenen besteht. Und daraus erklärt sich, warum 
die Manifestation des Traumgedankens so leicht vergessen wird, vor allem 
Reihenfolge und Totalität. — Und nun weiter: Die Assoziationen, die auf die 
Traumbestandteile folgen, sind: „freie“, das heißt, sie unterstehen keinem 
anderen als dem elementaren Reproduktionsgesetz Poppelreuters. Darum 
sind sie nicht nach Kontinguität usw. gebildet (also willkürlich für den, der 
die zu Grunde liegende Gesetzmäßigkeit nicht erkannt hat). Sie sind Teile 
einer Aktualität,! die sich expliziert, folgen also dem Gesetz der leichtesten 
Reproduktion, wie man Poppelreuters Formulierung nennen könnte. Frei- 
lich ist hier zweierlei hinzuzufügen. Die Aktualität ist hier keine Totalvor- 
stellung im üblichen Sinn, sondern die Totalität aller im Laufe des Lebens 
oder einer Lebensperiode erinnerten Vorstellungen eines affektiven Zu- 
sammenhanges. Und zweitens: Poppelreuter fragt: „Welche Faktoren be- 
wirken es, daß viele Vorstellungen, die an sich reproduzibel sind, nicht re- 
produziert werden, obwohl ein Reproduktionsmotiv vorhanden ist?“ Und er 
bezeichnet dies als ein Hauptproblem der Ordnung des Vorstellungsablaufes. 
Er findet keine einheitliche Antwort, sondern verlangt, daß eine genügende 
Zahl von Spezialgesetzen aufgestellt werde. Einige gibt er selbst. Die Frage- 
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stellungen werden dabei völlig verschoben, so daß sich für unsere Probleme 
nichts ergibt, so interessant Weg und Ergebnisse an sich sein mögen. Zwar 
findet man über das ganze Buch verstreut implizite und explizite Ergebnisse, 
die es sehr aussichtsreich erscheinen lassen, auch diesen Teil psychanalytischer 
Methodik experimentell zu rechtfertigen, aber Poppelreuter findet die 
Formulierung nicht, sieht die Fragestellung nicht und verspricht, was ihm 
noch übrig bleibt, das Problem der Aufmerksamkeit, in einem zweiten Band 
zu behandeln, auf den man gespannt sein darf. Der Unterschied zwischen 
seiner Fragestellung und der uns hier nötigen zeigt sich deutlich. Nachdem 
er energisch mit der Meinung aufräumte, die in der Reproduktion eine enge 
Abhängigkeit von den Begebenheiten der Perzeption, also der Reize, postuliert 
und er als das für jede künftige Reproduktion ausschlaggebende das „Sekundär- 
erlebnis“ bezeichnete (kurz etwa : Die verarbeitete Perzeption), fährt er fort : „Wenn 
die Reproduktion unvorbereitet eintritt und frei von komplizierenden Deter- 
minationen, dann wird zuerst eine Totalvorstellung des ganzen Geschehens aus- 
gelöst, einzelne Silben werden in regelloser Ordnung deutlicher . . .“ Später 
freilich wird die Gesetzmäßigkeit dieser regellosen Ordnung gefunden im Be- 
wußtseingrad des Sekundärerlebnisses, aber ohne weitere Folgerungen und 
Fragen daran zu knüpfen, während wir gerade dies problematisch finden, was 
bedingt dieses Bewußtseinsrelief und ferner, bei der Reproduktion, was be- 
dingt die ganz besondere Art der Aufeinanderfolge bei der Explikation ? Warum 
gerade afgb? Um ein Beispiel zu nehmen; wenn auf das Reproduktionsmotiv 
„Tisch“ die Antwort, die nächste Assoziation „grün“ ist, so gab vielleicht das 
Schema der alten Psychologie als Erklärung: Ding und Eigenschaft, oder er- 
gänzte das Prädikat „ist“ oder fand eine Subsumtion. Poppelreuter macht 
den großen Schritt vorwärts, indem er richtig erkennt, daß hier der Asso- 
ziation vorangegangen ist das mehr oder minder klare Bewußtsein einer Total- 
vorstellung, etwa einer Prüfung, und daß diese Totalvorstellung sich expli- 
ziert über den Weg der Teilvorstellung grün. Uns aber interessiert nun erst 
das eigentliche Problem: Warum gerade die Totalvorstellung Prüfung und 
warum in ihr gerade der Weg: Tisch, grüner Tisch, grün usw.? Tisch wäre 
an sich Reproduktionsmotiv für unzählige Totalvorstellungen. Hier genügen 
Bemerkungen vom Bewußtseinsgrad der Teile im Sekundärerlebnis nicht, hier 
wird man zur Erklärung des speziellen Vorstellungsablaufes zur psych- 
analytischen Methode greifen müssen. Und was sie schon heute in dieser 
Frage als Antwort gibt, muß nun mindestens als methodisch einwandfreie 
Hypothese angesehen werden, die so lange gelten mag, bis eine bessere ge- 
funden wird. 

So läßt sich jener Anspruch recht wohl begründen, daß die Methode 
der freien Assoziation eine berechtigte ist, d. h. daß das Ergebnis einer freien 
Assoziation kein zufälliges, willkürliches ist, sondern daß es die reine Gesetz- 
mäßigkeit des Vorstellungsablaufes überhaupt darstellt. Daß die einzelnen 
Assoziationen Teile einer Gesamtvorstellung, eines Erlebnisses sind ; daß die 
wirkende Vorstellung jedesmal eine überaus affektbetonte ist und der Verlauf 
der Assoziationen der durch Hemmungen, Verdrängungen usw. bedingte Um- 
weg um die kürzeste Linie vom Reproduktionsmotiv zum aktuell wirkenden 
Komplex ist, gilt als gegenwärtig plausibelste Hypothese. 


Kritiken und Referate. 


Prof. Dr. Franz Hamburger: Über Schlafstörungen im Kindes- 

alter. Monatsschr. f. Kinderheilk., Bd. XIII, 1914. 

Der Verfasser greift aus den mannigfachen Schlafstörungen der Kinder 
die chronischen heraus, weil sie nach seiner Erfahrung ein besonders dank- 
bares Objekt der Behandlung sind. Er unterscheidet Störungen des Einschla- 
fens und solche des Schlafes selbst. Er geht davon aus, daß die Kinder, 
pedantische Gewohnheitsmenschen, auch beim Einschlafen individuelle Gewohn- 
heiten beobachten. Werden diese einmal nicht eingehalten, bleibe der Schlaf 
aus. Die Bemühungen der Erwachsenen, das Kind nun doch einzuschläfern, 
sind ihm „gewöhnlich recht angenehm“ und es verlegt sich künftig darauf, sie 
zu erzwingen. Gewiß ein Stück Wahrheit! Wenn aber H. sagt, „daß wir uns 
im Einzelfalle über den feineren Mechanismus der Einschlafstörung nicht ganz 
klar werden können“, so ist dazu zu bemerken, daß die Literatur der Psycho- 
analyse ihn da wohl ein mächtiges Stück vorwärts führen könnte. 

Die Störungen des Schlafes geschehen häufiger ohne Erwachen, seltener 
erwacht das Kind. Die ersteren führt H. alle auf Träume zurück. Er 
zählt dazu den Pavor nocturnus, dem Somnambulismus, die Jactatio capitis noc- 
turna, Enuresis und Incontinentia alvi nocturna, das nächtliche Zähneknirschen, 
Krampfanfälle und seltenere Formen von Husten, Bauchschmerzen, Erbrechen, 
die er als Äquivalente des Pavor nocturnus bezeichnet. Alle diese 
Syndrome bezeichnet H. als oneirogen (’ÜÖverpos-Traum). Er stellt sich 
den Verlauf so vor, daß sich ein schreckhaftes Erlelbnis der letzten Tage 
mit einer bestimmten Angstäußerung fest assoziiert, so daß es, im Traum 
immer wieder reproduziert, auch immer wieder die gleichen „Anfälle“ aus- 
löse. Die Enuresis soll ebenso dem Traum, den Urin zu entleeren, entspringen. 
Seine Auffassungen sind etwas zu schematisch, machen auch vielfach den Ein- 
druck des Konstruierten, nicht des vom Kranken Erfahrenen. Hie und da 
macht er Beobachtungen, die dem psychoanalytisch Geschulten vertraut erschei- 
nen. Z. B.: Ein 4!/,jähriger Knabe liegt stundenlang des Nachts wach. Auf 
die Frage: „Warum schläfst du nicht ?‘‘ antwortet er: ‚Der liebe Gott läßt 
mich nicht schlafen.“ H. gibt sich damit zufrieden. Ich wäre nicht so be- 
scheiden. — Oder: Ein Knabe hustet in der Nacht sehr heftig und weckt 
so allnächtlich seine Umgebung, ohne selbst zu erwachen. „Auf genaues Be- 
fragen erfuhr ich, daß der Husten eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Husten 
hatte, an dem die vor einem halben Jahre an Lungenphthise gestorbene 
Mutter gelitten hatte.“ Jetzt, da er erst recht zu fragen anfangen müßte, ist H. 
der Fall schon genügend erklärt. — Wichtig ist, daß er fast stets mit einer 
zweckmäßig adaptierten Suggestivtherapie ausgezeichnete Erfolge erzielt. Er 
zitiert dabei als Eideshelfer auch Friedjung, der mit dem Wechsel des 
Schlafzimmers gute Erfolge erzielt hat. Dabei vergißt er aber, daß ich vor allem 
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die Entfernung aus dem Schlafzimmer der Eltern für wesentlich halte. 
Jedenfalls dürfen wir uns freuen, daß ein origineller Kliniker, der Kinder 
beobachtet, unversehens uns immer näher kommt und sich von überkommenen 
Anschauungen mutig lossagt, wenn sie mit Tatsachen im Widerspruche stehen. 


Friedjung. 
Dr. Eugen Neter: Die Masturbation im vorschulpflichtigen 
Alter. Arch. f. Kinderheilk., Bd. 60/61, S. 497. 


Der Verfasser zählt zu jenen Kinderärzten, die der Psychologie des 
Kindes verständnisvolles Interesse entgegenbringen, und hat sich damit schon 
wirkliche Verdienste erworben. Seinem Blicke konnte daher auch das häufige 
Vorkommen der Masturbation im Kindesalter nicht entgehen. Er berichtet 
über 26 Kinder bis zum 6. Jahre, darunter 18 Mädchen. Dieses starke 
UÜberwiegen des weiblichen Geschlechtes steht im Einklang mit den Angaben 
anderer Autoren, während der Referent die Zahl der onanierenden Knaben 
größer fand. N. stellt die Übereinstimmung her, indem er bei Friedjungs 
Material die „scheinbar affektlos an den Genitalien spielenden“ Knaben nicht 
mitzählt, Mit Unrecht, wie ich glaube! Ich habe nur solche Fälle mitge- 
zählt, bei denen jenes Spiel zwanghaft und gewohnheitsmäßig war; die Erzie- 
lung des Orgasmus halte ich nicht für das entscheidende Kriterium. Neter 
konnte weder der neuropathischen Belastung noch der direkten Vererbung 
eine wesentliche Rolle zuerkennen. Die Kinder selbst boten meist das Bild 
körperlich Gesunder ; nur ihr psychisches Verhalten soll schon vielfach ähn- 
liche Erscheinungen geboten haben, wie sie erwachsenen Masturbanten nach- 
gesagt werden. Trotzdem die Onanie von manchen Kindern exzessiv betrieben 
wird — jede Stunde, in einem Falle „immerzu* — hält Neter die Pro- 
gnose im allgemeinen für gut, soweit es sich um die Abgewöhnung handelt; 
ob man sich nicht auf Spätfulgen bei den Erwachsenen gefaßt machen müsse, 
kann er nicht entscheiden. Jedenfalls befürwortet er eine energische Therapie, 
insbesondere neben der strengen Überwachung geeignete Apparate. Es wäre 
zweckmäßig gewesen, hier einzuschalten, daß sich schwere Drohungen, insbe- 
sondere die der ablatio membri nach vielen Erfahrungen verbieten. Zum 
Schlusse gibt Neter eine nicht uninteressante Übersicht über die ältere 
Literatur. Friedjung. 


Nelly Wolffheim: Die erziehliche Beeinflussung und Beschäf- 
tigung kranker Kinder. L. Oehmigkes Verlag, Berlin 1914, 
140 Seiten. 


Eine kluge und feingebildete Erzieherin und Pflegerin versucht sich hier 
an einem Problem, dessen Wichtigkeit sich dem Arzte ja immer wieder aufdrängt. 
Die Erkrankung des Kindes, sonst eine selten versäumte Gelegenheit der Ver- 
ziehung, soll von der Pflegerin erziehlichen Zwecken nutzbar gemacht werden. 
Nach einigen allgemeinen Bemerkungen, die von der auch uns Psychoanaly- 
tiker sympathisch anmutenden Überzeugung erfüllt sind, daß sich in der Kinder- 
stube das spätere Lebensglück entscheide, folgen „die wichtigsten Einzelfragen der 
Erziehung“, dann „die Anregung und Beschäftigung der Kinder“. In dem 
zweiten Teile, der uns am nächsten liegt, gibt es einige Kapitel, die den klaren 
Blick der Verfasserin verraten. Sie spricht da von den Schattenseiten im Leben 
des Kindes, von der kindlichen Eifersucht, vom Eigensinn, den heftigen Kin- 
dern, Kinderlügen und anderen wichtigen Problemen des Kindesalters und ver- 
rät da fast überall eine Vorurteilslosigkeit, eine im besten Sinne naive Beob- 
achtung der Kinder, wie wir sie in den pädagogischen Arbeiten sonst meist 
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noch vermissen. Würde der Blick der Verfasserin durch die Kenntnis der 
psychoanalytisch-pädagogischen Arbeiten noch erweitert und vertieit, so gelänge 
mancher Abschnitt gewiß noch besser. Wertvoll sind auch die literarischen 


Hinweise der recht empfehlenswerten Schrift. 
Friedjung, 


Ferdinand Altmüller: Über die Entwicklung der Seele des Kin- 
des. Blüten aus dem Garten der Kindheit. Neu herausgegeben von Dr. 
Karl Wilker. 114. Heft der „Beiträge zur Kinderforschung und Heil- 
erziehung“. Beihefte zur „Zeitschrift für Kinderforschung“ herausgegeben 
von I. Trüper. Langensalza, H. Beyer u. Söhne, 

In der Vorrede bemerkt Wilker, daß dem strengen Sinn der Kirche 
gemäß Altmüller (1824—1880), der ihrem Schoße angehörte, die wichtige 
Frage der sexuellen Erziehung vollständig unberührt läßt. Hierin liegt die 
wenn auch durch die Lebensumstände des Verfassers entschuldbare Haupt- 
schwäche des Buches. Vielleicht verbirgt die blumenreiche pastorale Sprache 
manch gesundes Ahnen, das Altmüller weder aus seiner geschwisterreichen 
Kindheit noch als Vater mehrerer Söhne gefehlt haben mag. Sicher aber 
müssen wir die feine Beobachtungsgabe anerkennen, die Altmüller vor un- 
gefähr vor einem halben Jahrhundert, Gedanken über die Entwicklung der 
kindlichen Seele aussprechen läßt, welche wir in den Werken der modernen 
Kinderforschung zu lesen gewohnt sind. Insbesondere muten uns die Aus- 
sprüche über die Sprach- und die Willensentwicklung, das Kinderspiel, die Lüge 
und die psychologische Bedeutung des Schreiens und Weinens im frühen 
Säuglingsalter wie Ansichten von Pädologen unserer Zeit an. Wenn auch 
Altmüller, wie schon bemerkt, der kindlichen Sexualität keine Erwähnung 
tut, so scheint er doch in der Bemerkung über die Sünde vielleicht halb un- 
bewußt auf solche verbotene Regungen hinzudeuten; er schreibt (pag. 99—100): 
„Es ist nicht und kann nicht die Rede davon sein, daß die Kinder ofiene 
Neigung verraten zu groben Sünden, die aus dem Herzen Größerer und Er- 
wachsener hervorgehen, wie Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei und Gottes- 
verachtung. Diese Sünden (mögen auch ihre Keime vielleichtschon 
inder Seele schlummern) begeht das Kind so wenig, wieman ihm etwa 
zutrauen könnte, daß es fähig wäre, Feldherr zu sein... . Die Tatsachen 
sprechen für eine Beteiligung auch des frühesten Kindeslebens (nach Erwachen 
des Selbstbewußtseins) an der Sünde. ... Man spricht von einem indivi- 
duellen Sündenfall und irgend einen Augenblick muß es ja doch auch geben, 
wo die erste wirkliche Sünde begangen wird.“ Interessant ist die Fußnote 
des Herausgebers zu dem Ausdruck „Sünde“: „Was der Theologe Alt- 
müller noch als Sünde anspricht, fassen wir wohl besser als abnorme Er- 
scheinungen im Seelenleben des Kindes auf, deren Untersuchung der Psycho- 
pathologie und der mit ihr vereint arbeitenden Pädagogik zufällt.*“ Als abnor- 
mal und pathologisch gilt der offiziellen Kinderforschung aber in erster Linie 
alles, was in irgend einem Zusammenhang mit der kindlichen Sexualität steht 
und was die Kirche „Sünde“ nennt. Aus Wilkers Anmerkung geht also 
deutlich hervor, daß er die unbewußten Ahnungen Altmüllers vom sexuellen 
Moment im Seelenleben des Kindes richtig erkannt hat. 

Dr. H. von Hug-Hellmuth. 


Wilhelm Lehnhoff: Spiele und StreicheausdenKindheitstagen 
deutscher Dichter und Meister. Aus den Selbsterlebnissen aus- 
gewählt. Mit Buchschmuck von Max Dasio, Verlag von Friedr. 
Brandstetter, Leipzig. 
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| Mit vielem Verständnis wählt Lehnhoff für die einzelnen Episoden 
Titel, die uns locken, teilzunehmen an dem köstlichen Übermut und der Jugend- 
frische, die aus den Erinnerungen an frohe Kindertage sprechen. Diese Bruch- 
stücke aus autobiographischen Dichterwerken lassen uns tief in die Seele des 
Kindes blicken und den nachhaltigen Eindruck früher Jugenderlebnisse auf 
den späteren Werdegang erkennen. Der Autor verschmäht es, die lieblichen 
Bilder voll Jugendpoesie durch den plumpen Rahmen einer psychologisch-päda- 
gogischen Wertung zu entstellen. Und er tut gut daran. Denn so wirken 
die Ausschnitte aus den Lebensläuften dieser Männer auf den Leser mit der 
ganzen Natürlichkeit, die gerade die Erlebnisse der Kindheit auszeichnen, 
und sie geben jedem, soviel er zu nehmen gewillt ist. Der psychoanalytisch 
Geschulte findet hier manch schöne Bestätigung dessen, was seine Erfahrung 
ihn gelehrt. 

Knabenfreundschaften mit ihrer unbewußten Erotik (Die Schneeball- 
schlacht von Ferd. Avenarius) enthüllen sich unseren Blicken; in bunter 
Reihe ziehen an dem Leser die köstlichen Bubenstreiche vorüber, zu denen 
der ewig ungestillte Hunger nach Abenteuern und Großtaten (Das Kriegs- 
spiel „Bergwacht‘“ v. G. Ehers, Der Ganter auf der Flucht von 
W. v. Siemens, Der Rotschimmel mit vierthalb Füßen v. J. G. 
Seume u. a.), aber auch der triviale Hunger nach den Äpfeln in Mutters 
Bodenraum und mancherlei süßem Gebäck (Die Obstangel v. F. Dahn, 
Für einen Schilling ‚von das‘ von Fr. Reuter) treibt. 

Der tiefe unauslöschliche Eindruck früher lustbetonter Kindheits- 
erlebnisse spricht aus mehreren fein gewählten Stellen (Hasenfang y. L. 
Ganghofer, Von „Buntz“ und Bergkristall von H. Seidel). Spiele 
und Kinderfreude an Jahrmarktstreiben und Theaterspielen lachen uns aus 
den ErinnerungenGanghofers,Fontanes,Hansjakobs, Gottfr. Kellers, 
Richard Wagners entgegen. Dem Psychoanalytiker, der den tiefsten Quel- 
len solcher Lust wohl nachzugehen weiß, bieten diese Bruchstücke aus reichen 
Dichterleben ein wertvolles Material. 

Vielleicht ergänzt der Autor die lebensfrohen Bilder aus den Kindheits- 
tagen deutscher Dichter und Meister durch eine zweite Reihe, in der uns 
deutsche Dichterinnen einen Blick in die Freuden der Kindheit tun lassen. 

Dr. H. von Hug-Hellmuth. 


Theodor Gött. (Univ. Kinderklinik, München.) Psychotherapie im 
Kindesalter. (M. M. W. Nr. 25, 14.) 


„Das Neue an der Psychotherapie von heute ist das Bestreben, über das 
instinktivre Wandeln hinauszukommen und systematisch und planvoll zu 
arbeiten.“ 

Es wird die Suggestions- und Persuasionstherapie besprochen; besondere 
Schwierigkeiten zeigen sich in der Behandlung der Enuresis nocturna, Spezielle 
Beachtung verdienen die psychologischen Lehren, die von Arzten aus der 
psychotherapeutischen Praxis heraus aufgestellt wurden und in den kurzen 
Jahren ihrer Existenz eine überraschende Ausbreitung gewonnen haben. Sie 
knüpfen sich an den Namen Freud. Verfasser gibt kurz eine Skizzierung 
des kathartischen Verfahrens in leichter Hypnose, wobei er namentlich ‚die 
Erfahrungen vonFrank heranzieht, der die Weiterentwicklung Freuds nicht 
mitmachte. Empfehlenswert wird diese Methode durch die Erfolge und durch 
den „Verzicht auf mancherlei Ideen und Praktiken, die dem kritisch Veran- 
lagten die praktische Beschäftigung mit der eigentlichen Psychoana- 
lyse so sehr erschweren“. Zwar ist Verfasser anerkennenswerterweise be- 
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strebt, den Freudschen Lehren Gerechtigkeit widerfahren zu lassen; er aner- 
kennt auch, daß man vor der „psychoanalytischen Ara“ der kindlichen Sexu- 
alität zu wenig Beachtung zollte. Aber sein Verhalten ist das typische der 
Ärzte, die — mit gutem Willen — schnell ein Urteil über die Freud- 
schen Erkenntnisse abgeben wollen: Er kennt davon namentlich die Anfänge 
und die Freudschüler, die über Freud hinauszugehen behaupten, nicht aber 
das, was an eigenen Arbeiten Freuds dazwischen liegt und den eigentlichen 
Kern seiner Lehren bildet. Die Psychoanalyse sei heute noch zu sehr im 
statu nascendi, als daß man sie ganz allgemein als psychotherapeutische Me- 
thode bei neurotischen Kindern empfehlen könnte. Zweifellos leiste sie auch 
schon heute Gutes und werde keinen Schaden stiften, wenn sie von reifen 
Menschen mit Taktgefühl ausgeübt werde; nur unten solchen Umständen sei 
die Angst vor „Entharmlosung“ des Kindes unbegründet. 

Die Hauptbedingung für den psychoanalytischen Arzt, selbst analysiert 
und seiner Komplexe Herr zu sein, wird nicht erwähnt, obschon nirgends mehr 
als gerade bei den so ungemein feinfühligen Kindern Komplexhemmungen die 
Arbeit stören müßten. 

Wer „Entharmlosung“ von der richtigen psychoanalytischen Kur befürch- 
tet, der beweist ein sehr geringes Verständnis für das Wesen der Psycho- 
analyse; eine Therapie, deren Ziel es ist, verdrängte Affekte freizumachen 
und verschobene wieder auf den dazu gehörenden Inhalt zurückzuführen, die 
kann das ursprüngliche, naive Erleben nicht stören, sie wird es im Gegen- 


teil wiederherstellen, wo es verloren war. 
Margarete Stegmann, Dresden. 


Dr. Charles Odier: A propos d’un cas des contracture hy- 
sterique. Archives de psychologie. Geneve 1914, Maiheft. 

Dr, Odier, Assistent an der Nervenheilanstalt de Beltir in Genf, ver- 
öffentlicht in diesem wertvollen, wenngleich nicht einwandfreien Artikel die 
Beobachtung eines Falles hysterischer Kontraktur, der ihm geeignet scheint, 
die therapeutische und heuristische Bedeutung der Psychoanalyse zu zeigen, 

Luise X, hatte sich im Alter von 18 Jahren in einen jungen Offizier, 
einen Freund ihres Bruders, verliebt und sich mit ihm verlobt. Die Auf- 
lösung dieser Verlobung, welche nach zwei Jahren erfolgte, und die ihr vor- 
angehenden Ereignisse waren für die Patientin Anlaß starker Affekte gewesen. 
In dieser Zeit machte sie eine lange Krisis, von Hyperchlorhydrie durch und 
hatte einen Anfall von Pseudoappendizitis, der so heftig war, daß der Arzt 
mit der Möglichkeit einer Operation rechnete. Alle diese nervösen Zustände 
waren vorübergehend. Die Hauptrolle in der Psychogenese der Kontraktur 
fällt nach Dr. Odiers Ansicht einem viel späteren Ereignisse zu. Luise 
befand sich im Juni 1911 auf dem Lande beiihrem Bruder. Eines Tages zog 
sich dieser beieinem Motorcycleunfall einen Beinbruch (links) zu. Luise assistierte 
dem Arzte, der die Fraktur behandelte. Nun kam der Freund des Bruders, 
jener frühere Bräutigam Luisens, zum Besuche des Kranken. Luise trat ins 
Krankenzimmer, erkannte den früheren Freund, dessen unerwartete Anwesen- 
heit sie in tiefste Verwirrung brachte, sie stammelte einige Worte, verstummte 
dann und entfloh. Dieses Ereignis besitze den Wert eines gewichtigen 
psychischen Traumas. Während der Krankheit des Bruders kam Luisens 
Neurose noch nicht zum Ausbruche; erst mit dessen Genesung setzten ihre Be- 
schwerden ein, die sich beim Tode des Vaters steigerten. Einige Monate 
nachher stellte sich das erste auffällige Symptom ein: der Mutismus, hierauf 
das zweite: die Kontraktur des Fußes. Ihr Vater und ihr Bräutigam, so er- 
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zählt der Autor, hatten auffallende geistige Ähnlichkeiten, welche Luise auch 
erkannte. „Gleichheit des Geschmackes, des Berufes, dieselben militärischen 
Allüren, dies alles hatte zusammengewirkt, um aus ihnen beiden einen Mannes- 
typ zu machen, der anscheinend Luisens Ideal entsprach.“ In der Unter- 
suchung des Inzestkomplexes, welche man nun erwartet, unterbricht sich 
Odier durch die überraschende Bemerkung, daß man wohl keinen Ödipus- 
komplex oder Elektrakomplex im Seelenleben seiner Patientin annehmen darf, 
da nichts in ihrer affektiven Vergangenheit oder in ihren Träumen eine solche 
Supposition berechtigt erscheinen ließe. Freuds Theorie von der Inzestein- 
stellung als dem Kernkomplex der Neurosen entspreche nicht der Realität. 
Die Fälle seien zahlreich wo man nichts davon finde; auch beim besten Willen 
nicht. Einer dieser Fälle sei der vorliegende. Es scheint, als bedürfe man 
einer solchen „meilleur volont6“ nicht, sondern nur des ernsten Willens, die 
neurotische Atiologie eines Falles überhaupt zu finden, um auf den Inzest- 
komplex zu stoßen. Wir erlauben uns zu bemerken, daß der Arzt in seiner 
Behandlung „malgr& la meilleure volont6“ in diesem Falle es vermieden hat, 
den Inzestkomplex zu sehen. Den Einfluß des väterlichen Vorbildes bei der 
Liebeswahl des jungen Mädchens beobachtet er selbst, will sich aber nicht 
dazu verstehen, seine inzestuose Bedeutung einzusehen. Er hat sich ferner nur 
um den „aktuellen Konflikt“ der Kranken gekümmert und das infantile Ma- 
terial fast ganz vernachlässigt. 


Der Mutismus nach des Vaters Tode scheint dem Autor ein unbewußtes 
Mittel, um den Verkehr mit der Umwelt abzubrechen und den Phantasien, die 
sich mit Luisens Vater beschäftigen, nachzugehen. Er ist ein „acte d’inadap- 
tation“, man kann ihn als die Realisierung eines unbewußten Wunsches an- 
sehen. Diese Erklärung ließe sich vielleicht ergänzen, wenn man sich vor 
Augen hält, daß Luise in dieser Trauerzeit Selbstmordgedanken hegte und 
überhaupt eine pathologische Trauer an den Tag legte. Wir haben 
Gründe, in solchen Fällen anzunehmen, daß das Stummwerden die Selbst- 
bestrafung für böse Wünsche (gegen den Vater) darstellt, gleichsam den 
sekundär gegen die eigene Person gerichteten Todeswunsch, der im Schweigen 
seinen symptomatischen Ausdruck findet. Das zweite Symptom Luisens trat 
im Laufe einer hypnotischen Behandlung auf, welche das erste vergebens be- 
kämpfte. Die hysterische Gehunfähigkeit, die sich aus diesem Anlasse konsti- 
tuiert und dann andauert, ist gewiß das Resultat verschiedener Affektwirkungen 
(vgl. die Identifizierung mit dem gebrochenen Bein des Bruders), der Autor 
vergißt aber zu sagen, daß sie zuletzt ein Symptom der Übertragung auf den 
hypnotisierenden Arzt ist, dessen Verkehr die Kranke nicht abzubrechen wünscht. 
Dr. Odier, in dessen Behandlung die Kranke nun kam, führte die Psycho- 
analyse durch. Mutismus und Kontraktur verschwanden. Die Kontraktur 
hatte etwas mehr als neun Monate gedauert. Diese Pseudogravidität hyste- 
rischer Symptome ist nach des Autors Aussage häufig (vgl. auch die Pseudo- 
appendizitis). Die Hysterika würde also dem normalen und erwünschten Re- 
sultat des Geschlechtsaktes ein organisches Symbol substituiert haben, dem sie 
unbewußt dieselbe Dauer verleiht. Der scharfsinnige Autor unterscheidet zwei 
hauptsächliche „psycho-affektive* Traumen. Das eine, der Bruch mit dem 
Bräutigam, trat wie ein „choc & action lente“ auf, das andere, der plötzliche 
Anblick des Bräutigams, wie ein „choc & action rapide“. 

Seiner Analysewiedergabe schickt Odier eine kurze Studie über die 


verschiedenen Ansichten der Autoren in bezug auf den Dissoziationsbegriff vor- 
aus. Babinskis, Bernheims, Solliers Theorien werden dargestellt, 
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ferner die Ansichten Dejörines und Clarap£&des; ihre Unzulänglichkeit 
an Hand des vorliegenden Falles gezeigt. Odier bemüht sich — unseres Er- 
achtens vergebens — eine Brücke von den Begriffen des Unbewußten bei diesen 
Autoren zu dem Freudschen zu schlagen. Ihm selbst scheint sich sein Fall 
viel besser der emotionellen Theorie Freuds als der ideativen Babinskis 
einzufügen. Nach der letzteren hätte Luise sich vorgestellt, sie habe ein steifes 
Bein und auf Grund einer Autosuggestion, die nichts mit ihrem Affektleben 
zu tun hat, die Kontraktur provoziert. Odier selbst erkennt, woran alle 
Kompromißversuche scheitern: sowohl die „id&e fixe inconsciente“ Janetsals 
auch die „id6e-suggestion* Babinskis sind statische Begriffe, während die „Ver- 
drängung“ Freuds eine dynamische Bedeutung hat. Die Kritik der Ansichten 
der französischen Autoren, welche Odier hier gibt, kann nicht anders als 
vorzüglich genannt werden. Umsomehr ist es zu bedauern, daß der Autor in 
seiner Analyse nicht über den Standpunkt der „Studien über Hysterie“ hinaus- 
gekommen ist und anscheinend Widerstände gegen die Annahme der infantilen 
Sexualität hat. Denn auch an dieser Stelle versichert er, daß vor den bei- 
den Traumen in Luisens Leben nichts in ihrer Vergangenheit die Hypothese 
einer Formation infantiler Komplexe bestätige. Weder die Erzählung ihrer 
Vergangenheit mit allen gewünschten Details noch die Traumanalyse geben 
Anzeichen für das Vorhandensein eines „Inzestkomplexes“. Wir müssen dem- 
gegenüber hervorheben, daß es sich eben nicht um „details voulus“, son- 
dern um unbewußte und völlig unerwünschte handelt. Wenn der Autor wäh- 
rend einer langen Analyse kein Anzeichen der Inzestphantasie gefunden hat, 
so spricht dies nur scheinbar gegen die Allgemeingültigkeit dieses Komplexes; in 
Wirklichkeit zeigt es nur, daß seine — im übrigen vortreffliche Analyse — 
serade in der Rückführung auf infantiles Material nicht tief genug ging. Wir 
sagten früher, Odier scheine auf dem Standpunkte der Katharsistheorie 
stehen geblieben zu sein. Eine Fußnote belehrt uns darüber, daß er eher zu 
ihr zurückgekehrt ist. Libido heißt ihm nämlich etwa dasselbe wie Appetit, es 
ist dasselbe wie Hunger im Organischen. Wir halten daran fest, daß der 
Libidobegriff Freuds nichts von so verschwommener Formulierung zeigt und 
seine sexuelle Bedeutung niemals abgestreift hat. 


Luisens Bräutigam hatte kein Hehl daraus gemacht, daß er das Mäd- 
chen besitzen wollte, und diese Zumutung hatte für Luise das erste Trauma 
ergeben. Sie überließ sich nach der Auflösung ihrer Verlobung sexuellen 
Phantasien. Die folgenden Abschnitte behandeln die Begriffe der Affekts und 
Konversion und liefern manche wertvolle theoretische Bereicherung; außer- 
ordentlich glücklich behandelt der Autor auch die symbolische Ausdrucks- 
weise der hysterischen Symptome, nur scheint er mir im vorliegenden Falle 
die Bedeutung der Selbstbestrafungstendenzen der Patientin und ihre maso- 
chistische Realisierung zu übersehen. Ebenso vergißt er in dem im übrigen 
gelungenen Abschnitte über die Fruchtlosigkeit und Schädlichkeit der hypno- 
tischen Behandlung das so wichtige Moment der Übertragung. Doch gerade 
Übertragung und Widerstand, die Odier wenig berücksichtigt, gehören zum 
eisernen Bestand der Psychoanalyse. 


Unsere Wissenschaft darf sich des neuen, scharfsinigen Anhängers freuen 
und hoffen, daß weitere analytisch behandelte Fälle ihm die Bedenken, 
welche er gegen den Inzestkomplex und die infantile Sexualität hegt, auf- 
lösen helfen. Dr. Theodor Reik. 
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Dr. E. Een: ae d’uneerreursscientifique. (Contribution 
a la psychologie duprestige.) (Archi 
A laın) ge.) ( ives de Psychologie, 
Dr. P art os erzählt die Schicksale der Abderhaldenschen Serum- 
Reaktion. Diese wurde von ihrem Entdecker nur als ein diagnostisches Zeichen 
der Schwangerschaft beschrieben, doch unerfahrene aber enthusiastische An- 
hänger (die von dem Prestige des bekannten Forschers beeinflußt die Methode 
kritiklos akzeptierten) legten ihr bald den Wert eines unfehlbaren diagno- 
stischen Mittels bei. Von diesem Erfolge berauscht hätte dann A bderhal- 
den selbst nicht mehr die in der Wissenschaft unerläßliche Kritik walten 


lassen, er sei eloquent und prophetisch geworden, hätte die ganze Diagnostik, 
ja die Biologie auf eine neue Basis stellen wollen usw. 


Nun hätte sich aber auf Grund exakter Nachprüfung (u. a. auch seitens 
Dr. Partos selbst) die Unrichtigkeit der schwangerschaftsdiagnostischen Methode 
also der Grundlage der neuen Theorie herausgestellt, und ein neues, trau- 
riges aber lehrreiches Beispiel der unheilvollen Wirkungen des „Prestige“ auf 
wissenschaftlichem Gebiete sei statuiert worden. 


Unseres Wissens ist die Frage von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
der Abderhaldenschen Methode noch strittig; es war also zumindest noch 
voreilig, aus ihren Schicksalen psychologische Folgerungen zu ziehen. Von 
unserem speziellen Standpunkte ist es aber lehrreich, auf die Tatsache hinzu- 
weisen, wie sehr sich unsere Psychiater beeilten, diese jedenfalls noch unfer- 
tige diagnostische Methode in die Psychiatrie einzuführen, ja sie als Beweis- 
mittel ihrer Theorien zu verwerten, während dieselben Psychiater die doch 
viel besser fundierte psychoanalytische Erklärung der Psychosen von vorn- 
hinein ablehnten. Es hat den Anschein, als ob die Psychoanalyse sich noch 
lange Zeit hindurch mit der Pathologie der Seele — ungestört von Erfolgen 
der Biologie — beschäftigen müßte. 


S. Ferenczi. 


G. Berguer: Note sur le langage du röve. (Archives de Psycho- 

logie, Mai 1914.) 

Der Autor dachte vor dem Einschlafen an einen Tropfen Wasser, das 
durch den Kontakt mit einer heißen Fläche verdunstet; dann kam die hypna- 
gogische Halluzination einer kleinen geballtengrauen Dunstwolke, schießlich — im 
Momente des Einschlafens — ein kurzer Traum, der das Bild dem Träu- 
menden erklärlich machte, beim sofortigen Erwachen aber sich als sinnlose 
Wortreihe herausstellte. Die Worte lauteten wie folgt: „Un feu toit de 
petite claire.“ Der Träumer war von der Sinnlosigkeit der Worte ent- 
täuscht, versuchte aber (ganz im Sinne der Freudschen Traumdeutungs- 
methode) darüber nachzudenken, ob sich keine Assoziationsbrücke zwischen 
dem den Traum erregenden Nebelbilde und den geträumten Wörtern bauen 
ließe. Und richtig: zu Feuer fällt ihm die heiße Fläche, zu Dach die 
dachförmig geballte Dunstwolke ein, klein gibt die Kleinheit des Bildes über- 
haupt wieder, hell (claire) war die graue Farbe des Wölkchens. 


Anstatt die Analyse fortzusetzen, fing der Autor hier an eine 'Traum- 
theorie zu bauen, die er in dieser Mitteilung auch publiziert. Die große Ent- 
deckung, die er machte, ist die, daß auch die scheinbar sinnlosen Träume und 
die glossolallischen Wortreihen einen Sinn haben, man müßte nur ihre Entstel- 
lungen rückgängig machen! Nach dieser Feststellung und auf Grund dieser 
Traumanalyse fühlte sich dann der Autor natürlich dazu berechtigt, „die 


Zeitschr. f. ärztl. Psychoanalyse. II. 34 


530 Kritiken und Referate. 
Wunscherfüllungstheorie Freuds wenigstens teilweise zu korrigieren“. In 
Fällen, wie der Beschriebene, sei die Wunschtheorie überflüssig, es genüge an- 
zunehmen, daß in solchen Träumen die Traumworte sich ohne jede Intention 
und ohne logische Ordnung durch Zufall an das vor dem Einschlafen 
Gedachte anknüpfen. 

Wir teilten diese kurze Publikation etwas ausführlicher mit, um ein typi- 
sches Beispiel zu geben von der Art, in der man die Psychoanalyse nachzu- 


entdecken und von den Tatsachen, auf Grund deren man sie zu bekämpfen 
Ss. Ferenczi. 


pflegt. 
Graff E. und Nowak J. (Wien): Basedow und Genitale. (Arch, f. 

Gynäk., Bd. 102, 1914, H. 1.) 

Von 31 untersuchten Frauen zeigten 18 eine Herabsetzung der Genital- 
funktion in Form von Menstruationsanomalien, dauernder Virginität (10 Fälle) 
oder Schwangerschaftsstörungen ; in vielen Fällen verschlimmert auch die 
Gravidität den Zustand des Basedow. Nicht selten ist der Befund eines infan- 
tilen Genitales.. Die Verfasser kommen zu dem Resultat, daß die genitalen 
Verhältnisses mit dem Wesen der Basedow-Krankheit innig zusammenhängen, 
oft sogar das primäre auslösende Element bilden. Dafür spricht auch, daß 
viele Basedow-Erkrankungen mit einer der drei wichtigsten Phasen der Ge- 


schlechtsfunktion (Pubertät, Gravidität, Klimakterium) zeitlich zusammenfallen. 
Dr. Rank, 


Herzfeld (New York): Coitus interruptus als Ursache von Ovari- 

algien. (Zentralbl. f, Gynäk. 1914, Nr. 19.) 

Mehrere jung verheiratete Frauen, die von Anfang der Ehe Coitus 
interruptus pflegten, zeigten ein typisches Krankheitsbild: Schmerzen beim 
Geschlechtsverkehr, die später konstant werden, so daß schließlich jede Be- 
rührung des Ovariums schmerzhaft wird. Die Frauen werden auch „nervös“, 
leiden an Schlaflosigkeit, allgemeiner Unlust und Reizbarkeit. Nachdem alle 
therapeutischen Hilfsmittel versagt hatten und selbst Exstirpation des Ovariums 
vorgeschlagen worden war, gelang es Herzfeld nach Erkennung der spezifischen 
Krankheitsursache die Patientinnen durch Regelung des Geschlechtsverkehrs 
prompt zu heilen. Dr. Rank. 


Dr. Friedrich Meggendorfer: Über Syphilis in der Aszendenz von 
Dementia praecox-Kranken. (Deutsche Zeitschrift für Nerven- 
heilkunde, 51. Bd., 3.—6. Heft, S. 442.) 

Auf Grund diesbezüglicher Erfahrung wirft der Autor die Frage auf, 
ob die Disposition zu Dementia praecox nicht auf Keimschädigung infolge 
durchgemachter Syphilis der Eltern beruht und ist geneigt, diese Frage in 
positivem Sinne zu beantworten, erwartet aber die endgültige Lösung des 
Problems von den neueren, verfeinerten Methoden des Luesnachweises. Unter 
anderem berührt er in seiner Besprechung die Unhaltbarkeit der Ansicht der 
Freud-Schule, wonach „rein psychische Faktoren als alleinige Ursachen der 
Dementia praecox in Betracht kommen, etwa, wie Jung annimmt, in Form 
eines „verankerten Komplexes“. 

Es kann nicht oft genug darauf hingewiesen werden, wie unrichtig eine 
solche einseitige Darstellung der Freudschen Neurosenlehre ist. Nie hat 
Freud von der „rein psychischen“ Ätiologie der Neurosen gesprochen, son- 
dern die Bedeutsamkeit dispositioneller Faktoren daneben von Anfang an an- 
erkannt. Schon sehr früh wies er auf Abnormitäten der Keimanlage und auf 
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Störungen des Sexualchemismus hin, die der Verdrängungsneigung der Hysteriker 
organisch zu Grunde liegen dürfte. Insbesondere betonte er als erster. daß 
Syphilis der Eltern bei Neurotikern, z. B. Hysterischen auffällig oft 
nachweisbar sei. (Nach der psychoanalytischen Anschauung sind Hysterie und 
Paraphrenie (dem, praec.) nahe verwandte Seelenstörungen.) Hätte also Dr. 
Meggendorfer Freuds Werke etwas gewissenhafter studiert, so hätte er 
sich sein abfälliges Urteil über die Psychoanalyse ersparen und Freud als den 
eigentlichen Anreger der von ihm verfochtenen Anschauung begrüßen können. 


Ferenczi. 


T.H. Ames: Blindnessasa Wish. (The Psychoanalytic Review. Nov.1913. 
Vol. L, p. 55.) 


Ein gesunder Mann von 39 Jahren erwachte eines Morgens völlig er- 
blindet. Er hatte vorher niemals hysterische Symptome gezeigt, die Diagnose 
der Hysterie wurde aber infolge des Ausschlusses aller anderen gestellt. Er 
kam zehn Wochen später unter die Beobachtung des Verfassers und wurde 
nach viertägiger Behandlung von seiner Blindheit geheilt. Dies wurde in erster 
Linie durch die Deutung zweier Träume erreicht, welche den Sinn des Sym- 
ptoms offenbarten, wenigstens soweit die oberste Schichte reicht. Die Träume 
waren sehr einfach und die freien Einfälle zu ihnen werden mitgeteilt, zu- 
gleich auch eine höchst einsichtsvolle Erörterung ihrer Bedeutung. Das Sym- 
ptom drückte den Wunsch des Patienten aus, sein Weib niemals wieder zu 
sehen. Er war immer auf schlechtem Fuß mit ihr gewesen und am Tage 
vor dem Anfall der Blindheit hatte er, ganz gegen seine Grundsätze, 
beschlossen, sie und die drei Kinder in Stich zu lassen. 

Ernest Jones. 


L. E. Emerson: The Case ofMiss A. A Preliminary Report ofa 
Psychoanalytic Study and Treatment of a Case of Self- 
Mutilation. (The Psychoanalytic Review. Nov. 1913. Vol. I., p. 41.) 


Die Patientin, ein 23jähriges Mädchen, wurde in das Massachusetts 
General Hospital, wo die Untersuchung des Falles stattfand, aufgenommen, 
weil sie an einem Schnitt im linken Arme litt, den sie sich selbst zugefügt 
hatte; in den letzten drei Jahren hatte sie sich 28—30mal geschnitten. Die 
meisten Narben befanden sich am linken Arm, eine war auf der Brust und 
eine, die den Buchstaben W bildete, auf dem Bein. 


Vom 8. bis zum 13, Jahre war sie fast täglich von ihrem Onkel mastur- 
biert worden. Als sie 20 war, versuchte ein Mann einen sexuellen Angriff auf 
sie und sie schnitt sich mit einem Brotmesser, das sie zufällig in der Hand 
hielt; sie bemerkte, daß sie, nachdem sie sich geschnitten hatte, an einem 
bis dahin andauernden, äußerst starken Kopfschmerz befreit wurde und fuhr 
von da an mit den Selbstverletzungen fort, um ihre Kopfschmerzen los zu 
zu werden, sowie ein unbeschreibliches „sonderbares Gefühl“. Später ‚knüpfte 
sie ein Verhältnis mit einem Mann an, ausschließlich weil sie sich ein Kind 
wünschte. Nachdem sie sich von diesem getrennt hatte, erhielt sie einen 
Heiratsantrag, doch erzählte sie dem Bewerber ihre Vergangenheit, worauf er 
sie eine Hure (whore) nannte und sich weigerte, sie zu heiraten ; sie ging nach 
Hause, nahm das Rasiermesser ihres Bruders (wohl unter dem Einfluß eines 
vielgelesenen amerikanischen Romans „The scarlet letter“ von Hawthorne, in 
welchem ein Weib wegen eines Bruches der Sexualkonvention in ähnlicher 
Weise gebrandmarkt wird), und schnitt sich den Buchstaben W ein. 
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Emerson liefert eine gute klinische Darlegung des Falles, aber nur 
sehr wenig Analytisches, was sich durch seine Angabe, daß nicht viel mehr 
als eine vollständige Anamnese durchgeführt wurde, erklärt. Er erörtert die 
verschiedenen Wurzeln der Selbstverstümmelungen, welche er einerseits als 
Symbolisierung der Masturbation und des Sadismus ansieht, anderseits als 
Sicherungsmaßregel gegen Schwangerschaft (als Stellvertreter der Menstruation), 
Der Aufsatz verdient es wohl im Original gelesen zu werden, um so mehr, 
als nicht viele Untersuchungen ähnlicher Fälle publiziert wurden. 

Ernest Jones, 


Dr. Max Rosenthal: Die Liebe, ihr Wesen und ihr Wert. (Breslau 
1912, Preuß und Jünger.) 


Mit Recht macht der Verfasser darauf aufmerksam, daß das psychische 
Wesen der Liebe bisher wenig untersucht worden sei, gerade als ob die Ge- 
schlechtsliebe der Wissenschaft zu gering, dem Leben zu hoch erschienen 
wäre. Hingegen kann dieser Arbeit nicht zugebilligt werden, daß sie Neues zu 
diesem Thema brächte und vor allem muß geleugnet werden, daß sie „eine 
psychoanalytische Studie“ vorstelle, wie der Verfasser in seinem Autoreferat 
behauptet. Die Bezeichnung „psychoanalytisch* ist genügend populär ge- 
worden, um nur die Untersuchung auf den unbewußten Gehalt psychischer 
Phänomene zu bezeichnen : von einer Heranziehung Unbewußt-Psychischen ist 
aber bei Rosenthal nichts zu finden. Die infantile Psychosexualität, die das 
Vorbild des späteren Liebens darstellt, wird kaum gestreift. Wir begegnen 
auch mancher Platitüde: z. B. findet sich als gesperrt gedruckte Bedeutsam- 
keit der Satz: „Die Liebe ist, wie der Mensch ist“, 

Einem interessanten Thema widmet der Verfasser ausführliche Erörterung, 
nämlich der gegenwärtigen „Überschätzung der Liebe als Kulturfaktor“, für 
welche Ellen Keys Schriften ein krasses Beispiel geben. Der sittliche Wert 
der Liebe für die Individuen und ihr kultureller Wert für die Gesellschaft 
sei nur ein sehr geringer. Die Liebe sei bloß scheinbar altruistisch, tatsächlich 
„nur“ Egoismus, Glücksehnsucht ; wohl behütete Kinder von Vernunftehen den 
Kindern der Liebe überlegen. In sozialer Hinsicht lähme die Liebe Kräfte, 
anstatt sie zu wecken; der Pflichtbegriff sei ihr überzuordnen. 

Diesem brav-bürgerlichen Rationalismus kann man nur zustimmen, um 
so mehr, als die Liebe dadurch nicht ausgerottet werden wird. 

Dr. E. Hitschmann. 
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